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Schweizerische
irchen-
Zeitun

JUGENDLICHE IN RELIGIÖSEN
FRAGEN BEGLEITEN

Wer
in der kirchlichen Praxis mit

Jugendlichen zu tun hat, kann sich

daran gewöhnen, von Zeit zu Zeit
von unterschiedlichen Seiten her

belehrt zu werden über den richtigen Umgang mit
dem Anspruch jugendliche adäquat in ihrer religio-
sen Welt abzuholen und sie auf einem spirituellen
Weg zu unterstützen. Eine erste Belehrung lautet
etwa: «Jugendliche interessieren sich kaum für Reli-

gion. Sie sind im Religionsunterricht nur mit lebens-

kundlichen Themen zu erreichen und in der kirch-
liehen Jugendarbeit mit einem sinnvollen Freizeit-

angebot. Mit Religion ist Zurückhaltung geboten.»
Die Fehleinschätzung hinter dieser Belehrung ist

jedoch augenscheinlich. Wer die zunehmende Ritu-

alisierung jugendkultureller Räume und Veranstal-

tungen beobachtet, wird zumindest ein Bedürfnis

Kirchliche Kinder-
und Jugendarbeit
St.-Karli-Quai 12 in Luzern,
einst Sitz des Verbandes

katholischer Jugend-

Organisationen der Schweiz,
heute der Bundesleitung
Blauring & Jungwacht

(Foto R.W.).

nach Ritualen nicht übersehen können und die

dahinterstehende Motivation als religiös oder zu-
mindest als religionsähnlich' akzeptieren. In diesen

Wochen machen in der ganzen Schweiz Plakate

von DJ Bobo in Lichtgestalt auf seine Tournee auf-

merksam - Plakate, die an Auferstehungsdarstel-
lungen erinnern. Und Publikumszeitungen, die an-
lässlich von kirchlichen Festen Jugendliche über
ihre Religion befragen, teilen uns ihre Verwunde-

rung darüber mit, dass man gar nicht gedacht hätte,
wie religiös Jugendliche doch sind.

Eine weitere Belehrung kommt von einer

ganz anderen Seite: «Man muss nur mit klaren Bot-
Schäften an die Jugendlichen herantreten. Unsere

religiös interessierten Jugendlichen wandern in die

Freikirchen ab.» Freikirchliche Gruppierungen, die

wenig Rücksicht auf traditionell gewachsene Aus-
drucksformen von Religion nehmen müssen und

strukturell beweglich sind, eignen sich jugendkultu-
relie Attribute an, um Jugendliche für ihre Sache

zu gewinnen. Dies geschieht mit unterschiedlicher
Seriosität, teilweise aber mit bemerkenswertem Er-

folg, was die Nachfrage betrifft. Gleichzeitig werden
die grossen Kirchen in Frage gestellt, ob sie denn

überhaupt noch imstande seien, Jugendliche bei

ihren religiösen Bedürfnissen und Ausdrucksfor-
men abzuholen. Sie sehen sich mit dem Vorwurf
konfrontiert, sich mit ihren Angeboten auf eine
immer kleiner werdende Zahl von Jugendlichen zu

beschränken, die aufgrund ihrer familiären Soziali-

sation noch einen Kontakt zur Kirche pflegen wür-
den. Doch auch unabhängig von freikirchlicher
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Die Theologin und Super-

visorin/Organisationsberate-
rin BSO Marie-Theres Beeler

ist Lehrbeauftragte für kirch-
liehe Jugendarbeit am Kate-

chetischen Institut Luzern

(KIL) sowie Verantwortliche
für den Bereich Pastoral am

IFOK. Institut für kirchliche

Weiterbildung.

' In der Religionssoziologie
werden religionsähnliche

Deutungen und Praktiken als

funktionale Äquivalente be-

zeichnet. Funktionale Äquiva-
lente bieten beispielsweise

Erfahrungen von Ekstase

oder ermöglichen Rituale,
ohne dass jedoch die Exi-

Stenz einer höheren Macht

mit diesen Erfahrungen
verbunden wird.

* Fachstelle für kirchliche
Kinder- und Jugendarbeit

(Hrsg.), Jugend und Religion.
Neue Perspektiven für die

religiöse Bildung und Beglei-

tung Jugendlicher, Zürich
2001 (Bezug über die Fach-

stelle für kirchliche Kinder-
und Jugendarbeit in Zürich).

* Dieser Bericht wird den

folgenden Ausführungen zu

Grunde gelegt.
"AaO. S. 20.
* AaO. S. 21.

'Ebd.
^Dies ist allerdings nicht die

einzige Aufgabe, wenn wir
von einem Selbstverständnis

kirchlicher Jugendarbeit aus-

gehen, das sich auch als dia-

konische Aufgabe der Kirche

begreift.
»AaO., S. 40.

Konkurrenz stellen sich viele Jugendverantwort-
liehe in der Kirche die Frage, wie es denn möglich
sei, Jugendliche auf ihrem Weg der Sinnsuche und

religiösen Orientierung zu begleiten, ohne sie zu
vereinnahmen.

Im Herbst des vergangenen Jahres hat die

Fachstelle für kirchliche Kinder- und Jugendarbeit
der Deutschschweiz eine Publikation herausgege-
ben, die von zahlreichen Jugendseelsorgern und Ju-

gendseelsorgerinnen in der Deutschschweiz sehn-

liehst erwartet wurde. Unter dem Titel «Jugend

und Religion» erschien ein Projektbericht mit dem

Untertitel «Neue Perspektiven für die religiöse

Begleitung und Bildung Jugendlicher»*. In diesem

Projekt haben Fachleute aus verschiedenen Berei-
chen der Jugendpastoral gemeinsam auf der Basis

eines lebensweltlich orientierten Ansatzes die Be-

dingungen der religiösen Sozialisation Jugendlicher
untersucht, den Auftrag der religiösen Bildung und

Begleitung in der Jugendpastoral reflektiert und

Postulate für die Praxis entwickelt.*

Stellenwert von Religion
Weil es in der Schweiz keine Daten über die re-
ligiöse Lebenswelt Jugendlicher gibt, wurde im

Rahmen des Projektes eine umfangreiche Unter-
suchung durchgeführt. Sie führt uns vor Augen, dass

die Mehrheit der Jugendlichen keineswegs athei-
stisch ist. 73% stimmen der Aussage zu, dass es

Gott oder ein höheres Wesen gibt.'' Lediglich 6%

sind der Meinung, es gebe sicher keinen Gott. Doch
welche Bedeutung erlangt diese Einstellung im Le-

ben der Jugendlichen? Welche Rolle spielen Glaube

und Religion? Lediglich 21,3% der Jugendlichen
bezeichnen sich selber klar als religiös.* In Korrela-
tion zu dieser Aussage erfahren wir dann, dass für
70% der Jugendlichen viele Dinge im Leben wichti-

ger sind als Gott und lediglich ein Fünftel der Be-

fragten den Glauben im eigenen Alltag verwirklicht
sieht.' Was bedeuten diese Daten für die religiöse

Begleitung und Bildung Jugendlicher?
Das Potential an Religiosität Jugendlicher in

seiner Entfaltung zu unterstützen, ist eine wichtige
Aufgabe kirchlicher Jugendarbeit.* Dies zu tun wird
aber zu einer anspruchsvollen Aufgabe in einer
Gesellschaft, in der Religion öffentlich einen gerin-

gen Stellenwert geniesst und religiöse Erziehung an

die Kirchen delegiert wird. Dennoch wird die reli-

giöse Sozialisation von Kindern und Jugendlichen
nicht in erster Linie durch kirchliche Angebote ge-

prägt. Den dominanten Stellenwert der religiösen
Sozialisation des Alltags erleben alle, die mit Kin-

dem und Jugendlichen in einem kirchlichen Kon-

text zu tun haben. Wir leben in einer Gesellschaft,
in der Spiritualität und Gottesbeziehung fast aus-

schliesslich im Bereich des Privaten thematisiert
werden können. Unser Zusammenleben stützt sich

weitgehend auf den Glauben daran, dass die Welt
sich durch die menschliche Zivilisation kontrollie-
ren und beherrschen lässt: Es gibt kaum eine Spra-
che für das Unfassbare im öffentlichen Raum. Den

niedrigen Stellenwert von Religion in der Öffent-
lichkeit gilt es wahrzunehmen, wenn wir über reli-

giöse Bildung und Begleitung nachdenken. Andern-
falls werden Religionspädagogen/-pädagoginnen und

Jugendverantwortliche mit unerfüllbaren Erwar-

tungen konfrontiert. Die Einsicht darin, dass der

quantitative «Misserfolg» religionspädagogischer
Bemühungen primär gesellschaftliche und wohl
auch kirchenpolitische Gründe hat und nicht auf

die fehlende Kompetenz der in der Jugendpastoral

Tätigen zurückzuführen ist, muss zunächst von un-
realistischen Ansprüchen entlasten. Erst dann ent-
steht der Raum, um das Mögliche anzugehen und

angemessene Formen religiöser Begleitung zu ent-
wickeln.

Subjektivität des Glaubenlernens
Wenn wir über die Möglichkeiten des Zugangs zu

Religiosität und Glaube nachdenken, kommen wir
nicht darum herum, zunächst über die Art und

Weise nachzudenken, wie in unserer Gesellschaft

der Erwerb von Werten, Lebensstilen, Sinndeutun-

gen funktioniert. «Kirchliche Jugendarbeit kommt
nicht darum herum, die individualisierte Gesell-
schaft als Bedingungskontext ihres Handelns ernst
zu nehmen.»® Der Begriff der «Glaubens-Weiter-

gäbe» kann missverständlich sein, insofern er sug-

gerieren könnte, dass Glaube «übernommen»
werden kann. Eine Vorstellung von Glaubensver-

mittlung als Übergabe eines Traditionsgutes, das

von einer Generation an die nächste weiterge-
reicht wird, steht jedoch der Art und Weise, wie
Kinder, Jugendliche und Erwachsene in unserer
Welt Entscheide für ihre Lebensführung treffen

müssen, diametral entgegen. Biografische Prozesse

verlaufen individuell, sind nach vorne offen und

hoch komplex. Das Subjekt ist in einem hohen
Mass in seiner Eigenleistung gefordert, denn es gibt
keinen gesellschaftlichen Konsens über religiöse

Lebensführung. Jeder und jede hat eigenverant-
wortlich das Angebot an Möglichkeiten der Sinn-

und Lebensdeutung zu bewältigen, für das eigene
Leben Entscheide zu treffen und diese lebensläng-
lieh immer wieder zu überprüfen. Die Auswahl an

Bausteinen zur Konstruktion des eigenen Glau-

benskonzeptes ist unzählig und erfordert ein ho-
hes Mass an persönlicher Auseinandersetzung und

Selbstverantwortung. Wem das zu anstrengend ist,

lässt es eben bleiben und kommt zum Schluss, dass

im eigenen Leben «viele Dinge wichtiger sind als

Gott».
Die Individualisierung der Gesellschaft zieht

die Individualisierung des Religiösen nach sich und
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WENN ICH SCHWACH BIN, BIN ICH STARK

14. Sonntag im Jahreskreis: 2 Kor 12,7-10

Auf den Text zu
Wenn ich mit einer Reisegruppe in derTürkei
«Auf den Spuren des Paulus» unterwegs bin,
besuche ich in Ankara, der alten Hauptstadt
der Galater, die Überreste des römischen

Augustustempels. An der Aussenwand dieses

Tempels, der bereits stand, als der Apostel
Paulus in Galatien unterwegs war, findet sich

eine interessante Inschrift:
Der römische Kaiser Augustus zählt

dort alle seine Leistungen und Verdienste auf.

In 35 Kapiteln blickt der Kaiser auf seine mi-
litärischen und politischen Erfolge zurück, die

er zwischen seinem 19. und 76. Lebensjahr
gefeiert hat. Anschliessend wird ein Über-
blick über seine Leistungen für das Gemein-
wohl gegeben, der vermutlich von den lokalen
Behörden verfasst worden ist.

Diesen langen Text lasse ich dort im-

mer vortragen. Er nimmt kein Ende, und die
Reiseteilnehmerinnen und -teilnehmer sind

regelmässig «erschlagen» von der Wucht die-

ser «Einzelleistung». Im Anschluss daran trägt
jemand die «Narrenrede» des Apostels Pau-

lus (2 Kor 11,16-12,13) vor, welcher der heu-

tige Lesungstext entnommen ist: «Was ich

hier sage, sage ich sozusagen als Narr im
falschen Stolz des Prahlers. Da viele Menschen
im Sinn dieser Welt prahlen, will auch ich ein-
mal prahlen. Ihr lasst euch die Narren ja gern
gefallen, ihr klugen Leute. Denn ihr nehmt es

hin, wenn euch jemand versklavt, ausbeutet
und in seine Gewalt bringt, wenn jemand an-
massend auftritt und euch ins Gesicht schlägt.
Zu meiner Schande muss ich gestehen: Dazu
bin ich allerdings zu schwach gewesen...»
(Il,l7ff.).

Mit dem Text unterwegs
Die beissende Ironie in diesem Paulustext ist
nicht zu überhören. Wir wissen zwar nicht,
ob er tatsächlich direkt auf Dokumente wie
die Kaiserinschriften Bezug nimmt, aber auf-

fällig ist schon, dass er in ganz ähnlicher Art
und Weise seine eigenen «Leistungen» an-

preist. Heisst es zum Beispiel in der Kaiserin-
schrift: «Zweimal habe ich den Triumph gefei-
ert in Form der Ovation und dreimal in Form
des kurulischen Triumphs; einundzwanzigmal
wurde ich zum Imperator ausgerufen ...We-
gen der von mir oder von meinen Feldherrn

unter meinem Oberbefehl zu Wasser und

zu Lande erfolgreich geführten Feldzüge be-
schloss der Senat fünfundfünfzigmal ein Dank-
fest für die unsterblichen Götter. Die Tage
aber, an denen auf Beschluss des Senats Dank-
feste gefeiert wurden, waren 890 an der
Zahl... Konsul war ich dreizehnmal...», so
schreibt der Apostel Paulus wie zum Hohn:
«Fünfmal erhielt ich von Juden die neun-
unddreissig Hiebe; dreimal wurde ich ausge-
peitscht, einmal gesteinigt, dreimal erlitt ich

Schiffbruch, eine Nacht und einen Tag trieb
ich auf hoher See. Ich war oft auf Reisen, ge-
fährdet durch Flüsse, gefährdet durch Räuber,

gefährdet durch das eigene Volk, gefährdet
durch Heiden, gefährdet in der Stadt, gefähr-
det in der Wüste, gefährdet auf dem Meer,

gefährdet durch falsche Brüder. Ich erduldete
Mühsal und Plage, durchwachte viele Nächte,

ertrug Hunger und Durst, häufiges Fasten,

Kälte und Blosse» (11,24-27).
Paulus macht sich zum Narren. Wo

andere ihre Stärke und ihre Siege anpreisen,
«prahlt» er mit seiner Schwäche und seinen

Niederlagen.
Natürlich ist sein Brief nicht an den

«göttlichen» Kaiser gerichtet, sondern an

Leute, die sich ebenso aufführen wie «kleine
Götter», Leute, die sich über andere erheben
und mit ihren Verdiensten prahlen. Offensicht-
lieh hat es in der korinthischen Gemeinde
Leute gegeben, die sich viel eingebildet haben
auf ihre religiöse Herkunft («Hebräer», «Is-

raeliten», «Kinder Abrahams»; 11,22), ihren
Einsatz für die Gemeinde («Diener Christi»;
11,23) und ihre Gottesbeziehung («Erschei-

nungen und Offenbarungen»; 12,1). Paulus hält
dem entgegen, dass sich nur Narren dessen

rühmen, ja, dass er aus eigener Erfahrung
weiss, dass so etwas widersinnig ist. Er, der
selber genügend Grund hätte, sich auf seine

mystischen Gotteserfahrungen - und die hatte
er offenbar (12,2-5) - etwas einzubilden,
wurde von Gott «zurechtgestutzt»;

«Damit ich mich wegen der einzigarti-
gen Offenbarungen nicht überhebe, wurde
mir ein Stachel ins Fleisch gestossen; ein Bote
Satans, der mich mit Fäusten schlagen soll, da-

mit ich mich nicht überhebe» (12,7). So deutet
Paulus ein immer wiederkehrendes Leiden,
eine Krankheit von der er immer nur sehr
verhalten spricht (Gal 4,13 f.). Aber es muss
furchtbar gewesen sein, und immer wieder
hatte er um Heilung gebetet: «Dreimal habe

ich den Herrn angefleht, dass dieser Bote Sa-

tans von mir ablasse» (12,8).

Die Antwort, die er auf seine Gebete
erfährt, ist bezeichnend: «Er (der Herr) aber
antwortete mir: Meine Gnade genügt dir;
denn sie erweist ihre Kraft in der Schwach-
heit» (12,9). Wieder einmal soll er ganz von
sich absehen, ganz von Gott her leben, und
das soll seine eigentliche Stärke sein. Das ist

paradox, gerade auch heute, wo uns unsere
individuellen Eigenheiten und Stärken so wich-

tig sind. Aber mit diesem Paradox hat Paulus

gelebt. Und er hat die Konsequenz gezogen.
«Viel lieber also will ich mich meiner Schwach-

heit rühmen, damit die Kraft Christi auf mich
herabkommt. Deswegen bejahe ich meine
Ohnmacht, alle Misshandlungen und Nöte,
Verfolgungen und Ängste, die ich für Christus

ertrage; denn wenn ich schwach bin, dann bin
ich starb) (12,9 f.).

Uber den Text hinaus
Geht das überhaupt: die eigene Ohnmacht be-

jähen, Misshandlungen und Nöte, Verfolgungen
und Ängste um eines höheren Zieles willen in

Kauf zu nehmen?
Nicht jeder von uns ist ein Paulus. Und

den Ohnmächtigen zu sagen, sie sollten ihre
Ohnmacht in Kauf nehmen, ist der blanke Zy-
nismus. Aber die Starken einmal «zurechtzu-
stutzen», ihnen nicht nur ihre Grenzen, son-
dem auch Wege aufzuzeigen, wo sie ihre Stär-
ken sinnvoll einsetzen können, darum ginge
es. Paulus hat sich selbst immer zu den «Star-
ken» gerechnet (z.B. I Kor 8), deshalb konnte
er auch auf manches verzichten. Aber wir er-
fahren auch, dass er das «auf die harte Tour»
lernen musste. Dieter Bauer

Der Autor: Dieter Bauer leitet die Bibelpastorale
Arbeitsstelle des Schweizerischen Katholischen Bi-
belwerks.
Literatur: Jacob Kremer, 2. Ko rintherb rief, (Stutt-
garter Kleiner Kommentar, NT 8), Stuttgart 1990;

Hans-Josef Klauck, 2. Korintherbrief, (Neue Echter
Bibel, NT 8), Würzburg ' 1994.

Er-lesen
Miteinander besprechen: Worauf können wir uns wirklich verlassen, wenn es «hart auf
hart kommt». Wer oder was hilft uns da?

Er-hellen
Miteinander 2 Kor II, 21 b—28 lesen. In welcher Situation befindet sich Paulus? Wogegen
wehrt er sich wohl? Dann 2 Kor 12,1-6 zusammen mit dem Lesungstext 2 Kor 12,7-10
lesen. Wie deutet Paulus seine Krankheit («Stachel»), und welche Konsequenzen zieht er
für sein Leben?

Er-leben
Auf einem Plakat steht der Satz. «Wenn ich schwach bin, dann bin ich stark» (2 Kor 12,10).

Jeder/Jede schreibt seine/ihre Assoziationen zu diesem Satz auf das Plakat. Anschliessend
Austausch.
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'K. Rahner, Frömmigkeit
früher und heute, in: Schrif-

ten zur Theologie, Band VII,
Einsiedeln 1966, S. 22.

stellt unter diesem Vorzeichen hohe Anforderun-

gen an die religiöse Bildung und Begleitung. So steht
im Zentrum jeder Art von religiöser Begleitung die

Anforderung, die subjektive Entscheidungsfindung

von Menschen zu unterstützen und zu ermöglichen.
Glaube ist immer Glaube in der Bedeutung für eine

bestimmte Person, muss mit subjektiven Erfahrun-

gen verbunden werden können und eine Bedeu-

tung für die Begründung der individuellen Lebens-

gestaltung gewinnen können. Und wenn Karl
Rahner schon vor fast 40 Jahren gesagt hat, dass

der Christ und die Christin von morgen Mystiker/
Mystikerinnen sein werden oder gar nicht mehr',
dann entspricht diese Vision der heute festzustel-
lenden Tatsache, dass dem Glauben subjektive reli-

giöse Erfahrungen zugrunde liegen müssen, damit

er für einen Menschen eine Bedeutung erlangen
kann. Diese Erfahrungen sind nicht vermittelbar
durch «Weitergabe» der christlichen Botschaft im
Sinn eines Traditionsgutes, sondern entstehen im

Zusammenleben von Menschen, die sich vom Gött-
liehen berühren lassen und auch darüber reden

können. Religiöse Begleitung orientiert sich darum

am Subjekt, was keineswegs die Bedeutung der
christlichen Botschaft schmälert. Sie setzt sie je-
doch für eine Art und Weise der Begegnung von
Subjekt und Botschaft ein, die sich an den Erfah-

rangen, am Orientierungsbedürfnis, am Heil des

Subjektes orientiert. Die kirchliche Jugendarbeit ist
ein Ort, der Glaubenlernen in diesem Sinn er-
möglicht, insofern Alltag geteilt wird, existentielle

Erfahrungen unter Gleichaltrigen möglich sind und

Menschen angetroffen werden, die sich ohne be-

stimmte Leistungserwartungen als Erwachsene ein-
zulassen bereit sind.

Zuverlässige Beziehungen
als Voraussetzung
Jedes menschliche Subjekt entwickelt sich im Aus-
tausch und Zusammenleben mit anderen Subjek-

ten. Das gilt auch für die religiöse Entwicklung. Wir
kommen nicht darum herum zu akzeptieren, dass

Glaube ein sehr intimes Thema nicht nur für Ju-

gendliche, sondern für alle Menschen geworden
ist. Wenn Glaube individuell und subjektiv ist, wird
er auch privat. In der religiösen Begleitung ist diese

Tatsache sehr ernst zu nehmen und bedeutet, dass

es viel Sorgfalt braucht, Schutz vor Verletzungen
und Respekt vor dem Selbstbestimmungsrecht der
Einzelnen in der Bereitschaft, sich in einer Gruppe
oder gegenüber einer Begleitperson zu öffnen. Aus-
tausch über ein intimes Thema setzt Vertrauens-
volle Beziehungen voraus. Jugendliche müssen si-

cher sein können, dass sie weder ausgelacht noch

abgewertet werden, wenn sie Dinge preisgeben,
die ihnen heilig sind. Sie werden sich nur gegen-
über Menschen öffnen, die sie für glaubwürdig und

vertrauenswürdig halten, seien das nun Erwach-

sene oder Gleichaltrige. Und es braucht Zeit und

einen Rahmen von Freiwilligkeit, in dem zuverläs-

sige Beziehungen wachsen können. Noch immer
werden an den Religionsunterricht Erwartungen
des Glaubenlernens in einem existentiellen Sinn

gestellt. Wenn wir die Intimität von Religiosität und

die Bedeutung von vertrauensvolle Beziehungen
für deren Thematisierung ernst nehmen, werden
wir den Religionsunterricht nicht mehr mit Er-

Wartungen strapazieren dürfen, die er von seinem
Wesen her nicht (mehr) erfüllen kann.

Eine klare Rolle
ermöglicht Orientierung
Sosehr die Beziehung von Jugendlichen unterein-
ander und von Jugendlichen zu Jugendseelsorger/
Jugendseelsorgerin oder Jugendarbeiter/Jugendar-
beiterin im Zentrum steht und eine hohe soziale

Kompetenz erfordert: Beziehungsfähigkeit allein

macht religiöse Begleitung noch nicht aus. Jugend-
verantwortliche in der Kirche sind nicht Religions-

begleiter/Religionsbegleiterinnen in eigener Mis-

sion, sondern stehen im Auftrag einer Institution.
Dieser Auftrag bestimmt die Art und Weise mit,
wie Jugendliche begleitet werden können. Jugend-
arbeitende brauchen eine Sicherheit in ihrer Be-

rufsrolle, die ihnen ermöglicht, nicht zwischen wi-
dersprüchlichen Erwartungen zerrieben zu werden.
Das kann jedoch passieren, wenn institutionelle
Interessen der Kirche und die Bedürfnisse der Ju-

gendlichen nicht in Einklang zu bringen sind oder
wenn Jugendverantwortliche ihren Auftrag grand-
sätzlich anders verstehen als ihre Vorgesetzten.
Glaubwürdigkeit gegenüber den Jugendlichen er-
fordert auch eine Auseinandersetzung mit dem

eigenen Glauben und mit der Möglichkeit, trotz
kritischen Einstellungen eine grundsätzlich positive
Einstellung gegenüber dem eigenen Arbeitgeber
entwickeln zu können. Es braucht ein bestimmtes
Mass an Übereinstimmung zwischen der Art und

Weise, wie Jugendverantwortliche religiöse Beglei-

tung verstehen und dem Verständnis ihrer Arbeit-
geber/Arbeitgeberinnen. Um subjektorientiert ar-
beiten zu können, müssen Auftraggeber für diesen

Ansatz gewonnen werden können. Nur so können
sie ihn auch unterstützen. Andernfalls werden un-
erfüllte und unerfüllbare Erwartungen immer wie-
der die eigene Arbeit behindern und auch in der

Begleitung Jugendlicher negativ wirksam sein. Klar-
heit des Auftrages kann entstehen durch klare

Konzepte, Zielvorstellungen, Stellenbeschriebe, die

mit den Arbeitgebern/Arbeitgeberinnen verhan-
delt werden. Sonst werden die ungeschriebenen

Erwartungen zu Stolpersteinen, die ein ungeheures
individuelles Engagement zunichte machen können.
Marie-Theres ßee/er
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CIRCUS-SEELSORGE

In
meinem vierten Jahr als Seelsorger für Marktfah-

rer, Schausteller und Artisten hat meine Faszination

für diese Lebenswelten kaum nachgelassen. Im Ge-

genteil: Jetzt trägt schon meine neue Stola, die ich ge-
schenkt bekommen habe, Bilder aus der Clown- und
Circuswelt!

Mein Arbeitsalltag ist mittlerweile so facetten-

reich wie meine «fahrende Gemeinde» selbst. Teil-
nähme an der Weihnachtsfeier mit Schaustellern und
ihren Kindern, vier Tage am Internationalen Circus-
Festival in Monte Carlo, Broadway-Premiere im ESS-

theater Kriens — so lesen sich einige Termine in
meinem Kalender. Der Internationale Circus- und

Schaustellkongress im Europa-Park Rust sticht hier
als Datum besonders heraus. Zusammen mit Park-

direktor Roland Mack konnte ich den «Silverstar»,

Europas grösste Achterbahn, nicht nur einweihen,
sondern auch gleich jauchzend mittesten. Der Kon-

gress gab mir einen aufschlussreichen Einblick in die

Tätigkeit meiner Kollegen aus anderen Nationen.
Meine Erfahrungen bestätigen mir, wie notwendig
diese Arbeit in einer Welt ist, die immer multikul-
tureller und multireligiöser wird. Ob marokkanische

Zeltarbeiter oder polnische Trapezkünstler, viele

suchten das Gespräch mit mir, um über Fragen des

Lebens zu reden. Artisten brauchen nicht nur die Ba-

lance, sondern auch den Glauben als Netz fur wag-
halsige Nummern.

Stimmungsvolle Gottesdienste im Circus Lilli-
put, im Knie-Zelt in St. Gallen oder im Kinderzirkus
Picollo, die ich jeweils mit meiner Band «Heu-obe-n-
abe» und meiner Klarinette «Frieda» musikalisch mit-
gestalte, zählten auch in diesem Jahr zu den Perlen in
meinem gut gefüllten Terminkalender. Wenn die Kir-
che spielt, rast und lacht, kommen die Leute! Ahnlich
wie der LUGA-Gottesdienst ist auch der Circusgot-
tesdienst im Knie-Zelt am Fusse des Pilatus zu einer
fest verankerten Tradition avanciert. Im Gottes-

dienst, an dem auch Pater Heinzpeter Schönig teil-
nahm, konnte ich in diesem Jahr mit einem besonde-

ren Anlass aufwarten: In einem randvoll gefüllten
Circuszelt durfte ich den kleinen Ivan-Frédéric Knie,
den jüngsten Spross von Circusprinzessin und Mama
Géraldine Knie und Papa Ivan Pellegrini, taufen. Ein

bewegender Moment.
Das Wort Circus steht für mich auch für «Ge-

samtkunstwerk», denn hinter dieser Welt steckt mehr
als nur Premiere feiern und der süsse Duft der

Zuckerwatte der «rüüdigen Chilbenen». Es bedeutet

Reisen, Auf- und Abbau, Lachen, aber auch Melan-
cholie und Traurigkeit. Lachen und Weinen liegen in
dieser Welt nah beieinander. Das spüre ich besonders

dann, wenn ich die Artisten- und Schausteller-Fami-
lien in ihren Wohnwagen aufsuche und schwelende

Familienkonflikte sehe. Ich spüre das, wenn ich
Werkstatt- oder Zeltarbeiter, die bei jeder Witterung
arbeiten müssen, oder einen älteren Artisten besuche,

dessen Zeit in der Manege abgelaufen ist. Auch der

immer härter werdende Konkurrenzdruck und die

derzeit schwierige Wirtschaftslage erschweren ihren

Alltag. Oftmals ist auch hier der Humor der Schlüssel

zur Seele. Durch die Philipp-Neri-Stiftung kann ich

jenen, die am Rand der Gesellschaft leben, mit Spen-
den unter die Arme greifen.

Als ich 1999 meine Arbeit als Circus- und

Schaustellerpfarrer aufnahm, war meine Tätigkeit ein

beinahe unbekanntes Arbeitsfeld. Seitdem hat das

Interesse daran merklich zugenommen. Durch gezielte
Öffentlichkeitsarbeit und unzählige Antrittsbesuche
wissen inzwischen immer mehr Schausteller und Ar-
tisten, dass es einen Seelsorger zum «Anfassen» gibt,
bei dem sie auch anklopfen können. Es freut mich,
dass auch die Schweizer Bischöfe meine Arbeit schät-

zen und sie ideell unterstützen. Durch meine 50-Pro-
zent-Stelle als Pfarrer in der Krienser Pfarrei St. Gal-
lus war es mir jedoch bislang noch nicht möglich, alle

wichtigen Markt- und Circusplätze aufzusuchen. Ich
hoffe, dass der Bekanntheitsgrad der Philipp-Neri-
Stiftung weiterhin wächst, damit ich finanziell Not-
leidenden verstärkt helfen kann.

Ein grosser Gewinn für meine Arbeit ist der
unermüdliche und selbstlose Einsatz des Komitees

von der «Pfarrer Hellers Circus Night». Ohne ihre

grosse Unterstützung könnte ich meiner vielseitigen
und fordernden Arbeit nicht nachgehen. Der aus der

Veranstaltung erzielte Gewinn wird uneingeschränkt
für die Circus-Seelsorge eingesetzt. An dieser Stelle

danke ich von ganzem Herzen dem «OK Pfarrer

Hellers Circus Night» und ihrem Präsidenten Peter

Fischer. Mit viel persönlichem Engagement und Um-
sieht machen sie diesen Anlass erst möglich. Ein be-

sonderer Dank gilt auch allen Sponsoren und Wohl-
tätern, die dazu beitragen, dass die «Pfarrer Hellers
Circus Night» zu einem finanziellen Erfolg wird.
Ernst Heller

PASTORAL

Embryonenforschung
Die vielschichtige Frage des Embryonenverbrauchs bei der Stammzellenfor-
schung wurde letzten Herbst an der Universität Freiburg in einen grösseren
Zusammenhang gestellt.' Mit einer Ausnahme liegen die Referate dieses Sym-
posiumS in überarbeiteter Form nun auch in Buchform vor, ergänzt um einen
Beitrag von Sibylle Ackermann und Andrea Arz de Falco, der frauenspezifische
Aspekte einbezieht, sowie um ein Literaturverzeichnis.* Rolf We/'bel

' SKZ 170 (2002) Nr. 48, S. 692 f.
* Adrian Holderegger/René Pahud de Mortanges (Hrsg.), Embryonenforschung. Embryonen-
verbrauch und Stammzellenforschung. Ethische und rechtliche Aspekte, Universitätsverlag,
Freiburg Schweiz 2003, 132 Seiten.
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Jesus erscheint innerftaZb des islamischen Rat/ms nicht m/r im Koran, son-
dem zheie Jesns-Logien werden anch in anderer arabischer Lz'ferafzzr zzh'erf.
ftz diesen Texten erscZzezzzf ez'zz /eszzs, der mit sez'zzer efZzzscZzezz Lehre zum Vor-
biid einer nizzerzsZarazscZzezz Kritih zzzz OjfJïzieZZer OrtZzodoxz'e, zzzz religiöser nnd
poZz'fz'scZzer Verfcrnstnng werden Lonnfe. Es steZlf sz'cZz dz'e Frage, ob zzzz «zzzzzs-

Zzzrzz'scZzezz EoangeZinm», dzzs der IsZazzzazz'ssezzsc/zzz/ZZer Tzzrz/X/zzzZzdz oorstellf,
ez'zze CZzrzsZoZogze non nnten zzzzzz Zng fcommt.

Die «Reformierte
Presse» und die
«Schweizerische
Kirchenzeitung»
stellen monatlich
ein Buch der be-
sonderen Art vor.

D/annk/te C/tr/sfo/og/e
Samue/ M. ße/i/ou/

Im deutschsprachigen Raum ist in den letzten Jahren viel über Jesus

im Islam geschrieben worden. Unabhängig vom Blickwinkel ihrer
Annäherung an die koranische Gestalt Jesu führten diese Untersu-
chungen immer zum selben Ergebnis: Jesus ist zwar ein von Gott
ausgezeichneter Gesandter und Wundertäter, das

Vorbild wahrer Gotteshingabe und dennoch ein ge-
wohnlicher Mensch. Mit diesem Jesusbild versteht
sich der Koran als ein endgültiges und von Gott
selbst offenbartes Korrektiv der neutestamentli-
chen Darstellung Jesu als Gottes Sohn.

In seinem Buch «Der muslimische Jesus» prä-
sentiert Tarif Kahlidi, Islamwissenschaftler in Cam-
bridge, ein islamisches Jesusbild, welches nicht nur
zeigt, «wie eine Weltreligion die zentrale Figur
einer anderen übernahm und sie als wichtigen
Bestandteil ihrer eigenen Identität anerkannte»,
sondern die bisher ausschliesslich auf dem Koran
basierenden Darstellungen der islamischen Chris-
tologie bedeutend bereichern dürfte. Das Buch
bietet die in einem Sammelband bisher grösste
Sammlung der Aussprüche Jesu in der arabisch-
islamischen Literatur. Über 300 Sprüche und Er-
Zählungen, die der Autor gesammelt hat und «muslimisches Evange-
lium» nennt, werden chronologisch angeführt und kommentiert.

Nicht nur ein offizielles Jesusbild

Im ersten Hauptteil stellt der Autor die Aussprüche in einen über-
greifenden historischen und literarischen Zusammenhang. Im zwei-
ten Hauptteil wird das «muslimische Evangelium» inhaltlich vorge-
stellt. An der vom Koran unmissverständlich hervorgehobenen
Menschlichkeit Jesu ändern die von Khalidi präsentierten Erzählun-

gen und Sprüche Jesu zwar nichts. Auch hier ist Jesus ein gewöhnli-
eher Mensch und wird in einzelnen Erzählungen sogar als aus dem
Koran lesender oder nach Mekka pilgernder Muslim dargestellt. Vor
dem Hintergrund des «muslimischen Evangeliums» wird aber zu-
nehmend deutlich, dass der Islam nicht nur über ein einziges offizi-

m Tarif Khalidi: Der muslimische Jesus. Aussprüche Jesu in der arabischen Literatur. Patmos

Verlagshaus, Düsseldorf 2002,230 Seiten, Fr. 33.60.

Samuel M. Behloul ist Forschungs- und Lehrbeauftragter am Religionswissenschaftlichen
Seminar der Universität Luzern.

elles Jesusbild des Korans verfügen dürfte. Denn durch die Lektüre
des «muslimischen Evangeliums» entpuppt sich der koranische Jesus

plötzlich als ein Jesus islamischer Dogmatik, mit einer in seinen we-
sentlichen Zügen stets christentumskritischen Spitze versehen. Der

Jesus des «muslimischen Evangeliums» hingegen
weist auf eine Jesusgestalt hin, deren Hauptmerk-
male sich nicht darin erschöpfen, etwas überspitzt
formuliert, ein gehorsamer Diener Gottes und
Vorbote Muhammads zu sein. Vielmehr wird
Jesus hier zum konkreten moralisch-ethischen
Vorbild für die gegenüber offizieller islamischer
Orthodoxie stets kritisch disponierten asketisch-
heterodoxen innermuslimischen Gruppierungen,
die seine Lehre als ein Ferment gegen jede Form
religiöser und politischer Verkrustung zu rezipie-
ren scheinen.

Im «muslimischen Evangelium» kritisiert Jesus

nämlich die Scheinheiligkeit, verwirft Buchsta-
bentreue, warnt vor dem Machtmonopol der
Religionsgelehrten, verurteilt nicht und verkehrt
sogar mit Sündern. Während in der bisherigen
Forschung ein Konsens darüber besteht, korani-

sehe Christologie stelle in ihrem Verhältnis zur neutestamentlichen
Christologie eine Christologie von unten dar, dürfte das «muslimi-
sehe Evangelium» die Frage aufwerfen, ob nicht, innerislamisch gese-
hen, gerade die koranische Christologie eine Christologie von oben
und das «muslimische Evangelium» eine Christologie von unten dar-
stelle. Trotz starker Komprimierung des ersten Teils gelingt es dem
Autor, den historisch-literarischen Hintergrund der Erzählsamm-
lung allgemein verständlich darzulegen. Khalidi ist zuzustimmen,
dass dieses Jesusbild den westlichen Lesern unbekannt sei. Zu fragen
wäre aber auch, wie vielen Muslimen dieses Jesusbild bekannt sein

dürfte, da, wie Khalidi es selbst erwähnt, «muslimisches Evangelium»
als Gesamtkorpus nicht in einer einzigen arabisch-islamischen Quelle
zu finden sei.

Der Adressatenkreis dürfte, ja müsste deshalb gerade auf jenes
Feld ausgeweitet werden, das nach den Hinweisen des Autors das Je-

susbild des «muslimischen Evangeliums» ursprünglich schuf: inner-
islamisches Ringen um die Deutung des Vermächtnisses von Mu-
hammad. Ein Ringen, das bis heute andauert und zeigt, wie Khalidi
bemerkt, dass der Islam nicht «voll entwickelt der Geschichte (ent-
sprang) wie die bewaffnete Göttin Athene dem Kopf des Zeus».
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Kontaktinsel für Menschen in Not
In Solothurn hat sich eine heimliche Wallfahrt etabliert

Von 77teo ßh'/i/monn

Solothurn. - Zum Antoniusfest in So-

lothurn reisen jedes Jahr viele Men-
sehen. Alt und Jung unterstützen da-
mit ein karitatives Werk, das auch ih-
nen selbst Hilfe bieten kann.

13. Juni: Eine besondere Menschen-
schlänge bewegte sich jeweils am Patro-
natsfest des Heiligen Antonius vom
Bahnhof zum Solothurner Zentrum. Sind
das Touristen? Einige Philippinas hörte
man in regem Gespräch vertieft. Über
500 Leute aus allen Landesteilen trafen
sich dieses Jahr im Festzelt des Antoni-
ushauses, um den Namenstag des

Schutzpatrons der Schwestergemein-
schaft Seraphisches Liebeswerk Solo-
thurn (SLS) zu feiern. Der Name der
Gemeinschaft, der gleichzeitig für ihre
soziale Non-Profit-Organisation steht,
leitet sich vom hebräischen "Seraph"
hab. Übersetzt heisst das "Verbrennen-
der" und bezieht sich auf Franz von As-
sisi, der durchdrungen von der Liebe zur
Schöpfung war.

Kirche mit Lebenslust?
Der Kapuziner Paul Rotzetter, der als

Seelsorger am Kantonsspital Solothurn
wirkt, verglich während des Festgottes-
dienstes in seiner Predigt den Zustand
der Gesellschaft mit einer Wüste, in der

man Oasen sucht und er fragte: "Wo ist
die Kirche, die von Energie und Lebens-

lust schier überläuft, die hoffnungsvoll
ist, träumt und ihre Botschaft lebt?" In
Solothurn ist ein solcher Ort.

Leute aus

zum Fest

Ursprünglich war der Antoniustag
kein öffentlicher Anlass. Die Schwestern
des SLS feierten ihn traditionsgemäss
als wichtiges internes Gemeinschafts-
fest. Doch seit den 70er-Jahren pilgern
am Fest des heiligen Antonius immer
mehr Wohltäter an den Sitz ihres karita-
tiven Hilfswerkes, um ihre Verbunden-
heit zu zeigen und mitzufeiern. Seit über
zehn Jahren vermag sie der grosse Saal

nicht mehr aufzunehmen. Seither wird
im Freien ein Festzelt aufgebaut. Doch
welche karitativen Tätigkeiten bewirken
so viel Identifikation? Dies tut vor allem
die Sozialberatung mit ihrer Projektar-
beit, mit psychologischer und ganzheitli-
eher Lebenshilfe auch präventiver Art.

Editorial
Hoffnungszeichen. - "Allein schon die
Tatsache, dass die nationale Gesellschaft
zur Suizidprävention hundert Mitglieder
hat, Exit aber 50.000, muss aufhorchen
lassen." Das sagte die Suizid-Expertin
Ulrike Hoffmann-Richter kürzlich in der

Sendung Rendez-vous des Schweizer
Radios.

4 Personen nehmen sich jeden Tag in
der Schweiz das Leben, jeden dritten
Tag ein junger Mensch zwischen 15 und
25 Jahren. Bei den alten Menschen zeigt
die Kurve der Selbstmordrate stetig nach
oben, so die Psychiaterin.

Laut einer neuen Studie geht jedem
zweiten Todesfall in der Schweiz eine
Form von Sterbehilfe voraus. Der Anteil
der aktiven Sterbehilfe bei den Sterbefäl-
len liegt bei 1 Prozent, einschliesslich
der Beihilfe zur Selbsttötung.

Aktive Euthanasie sei die Ausnahme.
Viel häufiger komme es vor, dass ein
Ende der Behandlung beschlossen werde
oder Schmerz stillende Medikamente
verabreicht würden, die als Nebenwir-
kung zu einem früheren Todeszeitpunkt
führen könnten. Ärzte nehmen in 51

Prozent der Todesfälle auf solche Weise
Einfluss auf den Zeitpunkt des Lebens-
endes.

Ob die Verabreichung von Schmerz
stillenden Medikamenten wirklich als

"Sterbehilfe" bezeichnet werden kann,
soll an dieser Stelle nicht diskutiert wer-
den. Die im internationalen Vergleich
sehr hohen nationalen Werte zur aktiven
Sterbehilfe und zum Selbstmord müssen
aber aufhorchen lassen - und vor allem
auch, dass die Organisationen für den
assistierten Suizid in der Schweiz eine
derart hohe Akzeptanz aufweisen. Die
Gründe dafür müssen nicht beim Einzel-
nen gesucht werden, sondern in der Ge-
Seilschaft.

Es gibt auch einen anderen Weg. Das
Seraphische Liebeswerk in Solothurn
macht es vor (siehe nebenstehenden Ar-
tikel). Es sind nicht viele Menschen, die
von dessen Arbeit wissen. Darum ist es

wichtig, dass die stille Arbeit dieser
Schwestern bekannter wird.

Georges Scherrer

Antonius von Padua
Antonius von Padua ist der Namensge-
ber und Schutzpatron des Antoniushau-
ses in Solothurn. Er wirkte in Assisi und

zog als Prediger die Menschen in seinen
Bann. 1231 starb er in der Nähe der
Stadt Padua, wo auf dem Weg zu seiner
letzten Ruhestätte von 53 Wundern be-
richtet wird. Es gibt viele Legenden über
Antonius. Einige lassen ihn als Brotva-
ter und Finder verlorener Gegenstände
erscheinen. Er gilt als Heiliger des Ver-
zeihens, der auch von Zukunftsängsten
befreit, (kipa)

der "halben Schweiz" waren

zusammen-
gekommen:
Walliser, Ur-
ner und Ber-
ner Dialekte
vermischten
sich mit dem
Rätoromani-
sehen und
andern Spra-
chen. Viele
erzählten
ihre person-
liehe Ge-

schichte, in
der ihnen
Antonius ge- Anton/iw ffir seine Hi/fe
holfen habe,
ihren Ehering, einen teuren Schirm oder

gar eine Arbeitsstelle zu finden. Viele
zündeten in der Antoniuskapelle eine
Kerze an.

Schritt an die Öffentlichkeit
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Viele Anfragen
Seit ihrer Gründung 1919 wirkt das

SLS vor allem für Kinder und Familien
in Not. Die Schwestern ohne Ordens-
kleid leiten ein vielfältiges Sozialwerk
mit gegen 100 Mitarbeitenden. Es be-
steht in Solothurn aus der Sozialbera-

tung, der Paar- und Familienberatungs-
stelle Scala, der Haushaltungsschule
Theresiahaus für lernbehinderte junge
Frauen, aus dem Tagesheim Ziegelmatte
und der Auslandhilfe. Auch das Kinder-
und Familienhilfswerk Uri in Altdorf
sowie eine SLS-Niederlassung mit
Hilfswerken auf den Philippinen gehö-
ren dazu.

Es sind Alleinerziehende und Famiii-
en aus allen Landesteilen, die mehrheit-
lieh Unterstützung erhalten. Bis zu 60
Briefe und eine Vielzahl von telefoni-
sehen Hilferufen erreichen das solothur-
ner Antoniushaus täglich. Oftmals geht
es um Beziehungskonflikte, Arbeits-
problème, um Erziehungs- und Suchtfra-

gen, Krankheit, Alter und Tod.

Zuhören ist Erste Hilfe
"Hilfesuchende wollen ihre Sorge in

erster Linie einfach mal von der Seele
reden ", sagt Schwester Barbara Schuler.
Sie koordiniert den Telefondienst von
sechs Schwestern: "Zuhören, Verständ-
nis haben ist oft noch wichtiger als Ant-
Worten oder Beratung und Hilfe vermit-
teln. Wenn jemand uns besorgt mitteilt,
sein Haustier sei weggelaufen, lässt uns
dies in gewissen Situationen Einsamkeit
erspüren." Generell scheint ein offenes
Ohr für Nöte in der individualisierten
Gesellschaft von heute etwas zu sein,
das viele Menschen in ihrer Umgebung

nicht finden. Das SLS funktioniert wie
eine soziale Kontaktinsel, die Menschen
nicht nur zu einem Antoniusfest zusam-
menführt.

Betagte: "Vitamin B" bei Gott
Auch Schwester Doris Schwaller,

Leiterin der Korrespondenzabteilung,
der Schwestern und weitere Mitarbeiter-
innen angehören, macht die Erfahrung,
dass in den meisten Fällen menschlicher
Dialog vor fachlichem Ratschlag gefragt
ist. Als Beispiel nennt sie Eltern oder
Grossmütter, die schreiben, ein Kind sei

von einer schweren Krankheit betroffen.
Sie bitten um das Gebet, damit die Fami-
lie die Kraft hat, die Situation mit dem
Kind durchzutragen. Dann kann es je
nach Briefinhalt darum gehen zurückzu-
fragen: Wer trägt euch aktiv mit?

Schliesslich illustriert das Beispiel,
dass immer wieder Leute in ihrem Glau-
ben abgeholt werden möchten oder Hilfe
durch Gebet erhoffen. Die Schwestern
des Antoniushauses sind überzeugt: Ein
Anliegen ins Licht einer höheren Macht
hinein geben oder Sorgen vor ihr zur
Sprache bringen, dies ist nicht nur ent-
lastend, sondern wirkungsvoll.

Schwester Doris Schwaller zeigt sich
dankbar gegenüber ihren betagten Mit-
Schwestern: "Sie können zwar kaum
mehr praktische Hilfe leisten, sind aber

gute Fürsprecherinnen mit Vitamin B
bei Gott." Dieses hoffende Vertrauen
war auch bei vielen Festteilnehmern
deutlich spürbar.

D/e r/es Werkes /ante/:
Anfon/Ms/wMS SLS, Görtnerstr. 7, 4500
So/o/Lnrn, 7e/. 052 625 57 57. (kipa)

Theologin Elisabeth Gössmann 75 Jahre alt
Bonn. - Wer als Frau in einer Man-
nerdomäne etwas erreichen will, muss
doppelt so gut sein. Mit diesem Rat
wurde Elisabeth Gössmann schon in
ihrem Studium konfrontiert. Trotz-
dem gehörte sie zu den ersten Frauen
Deutschlands, die 1954 in katholischer
Theologie ihren Doktor machten.

Auf einen Lehrstuhl in Deutschland
wartete die Studienkollegin der heutigen
Kardinäle Joseph Ratzinger und Fried-
rieh Wetter vergeblich; 37 Absagen han-
delte sie sich ein.

Gössmann faszinierten mittelalterli-
che Texte von Frauen. Es ist ihr Ver-
dienst, dass neben Hildegard von Bingen
auch die Schriften der drei Veneziane-
rinnen Arcangela Tarabotti, Lucretia
Marinella, Moderata Fonte wiederent-
deckt wurden. "Frauen akzentuieren

Namen & Notizen
Markus-Emmanuel Kling, Alexander
Pasalidi, Stefan Stadler. - So heissen die

neuen Priester des Bistums Basel. Der
Priesterweihe am 22. Juni in Solothum
stand Bischof Kurt Koch vor. (kipa)

Peter Henrici. - Der emeritierte Weih-
bischof wird neuer Präsident des Trä-
gervereins des Schweizer Jugend- und
Bildungszentrums in Einsiedeln. Er ist
Nachfolger von Josef Christen aus
Littau LU. (kipa)

Johannes Duft. - Der frühere St. Gal-
1er Stiftsbibliothekar ist 88-jährig ge-
storben. Duft machte die Bibliothek zu
einem Zentrum der mittelalterlichen
Forschung, das heute weit über die
Schweizer Grenzen bekannt ist. (kipa)

Jakob Bosch. - Der reformierter Pfar-
rer von Balgach SG ist neuer Präsident
der Schweizerischen Bibelgesellschaft
(SB). Er tritt die Nachfolge von Wer-
ner Widmer (Binningen BL) an.

(kipa)

Thomas O'Brien. - Der Bischof von
Phoenix (USA) ist von seinem Amt zu-
rückgetreten. Dem Bischof wird vorge-
worfen, nach einem von ihm mit verur-
sachten Unfall, bei dem ein Mann getö-
tet wurde, Fahrerflucht begangen zu
haben, (kipa)

Berichtigung
In Kipa-Woche Nr. 24 wurde über die
Wirren um die Versetzung von Pfarrer
Kellenberger im Fürstentum Liechten-
stein berichtet und dabei auch geschrie-
ben, Generalvikar Markus Walser habe
über ein Lokalradio verlauten lassen,
der junge und sportliche Schweizer
Kellenberger spreche durch sein Äus-
seres an, und das sei wohl der Grand,
weshalb sich in Triesen vor allem die
Frauen gegen die Versetzung des Pfar-
rers wehrten. Generalvikar Markus
Walser stellt demgegenüber richtig,
dass er in der angeführten Radiosen-
dung sagte, "dass wir alle uns der Frage
stellen müssen, warum wir den Gottes-
dienst besuchen - wegen eines attrakti-
ven oder sportlichen Pfarrers oder we-
gen Gott?" Walser präzisiert weiter, er
habe nie gesagt, dass er sich für diese

Fragestellung entschuldigen wolle.
Und: Falls die in Kipa-Woche Nr. 23

abgebildete Karikatur zur Situation im
Fürstentum religiöse Gefühle verletzt
hat, bittet die Kipa-Redaktion um Ent-
schuldigung; dies war nicht beabsich-

tigt. (kipa)
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vieles anders", sagt die Expertin, doch
in der Theologie sei über die Jahrhun-
derte immer nur die eine Überliefe-
rungsschiene gesehen worden.

Ein Weihe-
amt strebte die

Theologin nie
an. Sie fühlt
sich der Wis-
senschaft ver-
pflichtet - was
sie nicht daran

hindert, mit
dem Verweis
auf Fakten in
den nach wie ßßß.- ß. ßü/t/mann
vor schwelen-
den Streit einzugreifen, ob Frauen
nicht vielleicht doch auch in der katho-
lischen Kirche geweiht werden könn-
ten. (kipa)



Langfristige Partnerschaften statt
"milde Gaben" da und dort

Fastenopfer setzt auf Projektbegleitung

Von Jose/ßossort

Luzern. - "Schmerzhaft" sei er schon,
der Einbruch der Spenden im letzten
Jahr, räumt Fastenopfer-Direktor
Antonion Hautle ein. Fast 1 Million
Franken weniger an allgemeinen
Spenden als im Vorjahr sind 2002
dem Hilfswerk der Schweizer Katholi-
ken zugeflossen. Total gingen die
Spenden soar um fast 10 Prozent zu-
rück. Die neue Programm-Strategie
soll verdeutlichen: Das Fastenopfer
verteilt dort, wo es tätig ist, keine
"milden Gaben", sondern geht lang-
fristige Partnerschaften ein.

Nimmt man den Spendenertrag zum
Gradmesser, so hat das Hilfswerk der
Schweizer Katholiken seine besten Jahre
hinter sich. Seit 1996 gehen nämlich die

Spenden in den Pfarreien zurück. Die
jüngsten Zahlen bestätigen den Trend.
2002 erreichten die Spenden total rund
18,7 Millionen Franken; 2001 waren es

noch rund 20,8 Millionen Franken ge-
wesen. Am deutlichsten gingen die all-
gemeinen Spenden zurück, die dem
Hilfswerk für kein bestimmtes Ressort
oder keinen bestimmten Zweck zugehen.
Erreichten sie im Jahr 2001 noch rund
14,2 Millionen Franken, so waren es

2002 noch gut 13 Millionen Franken.

Die Gründe
Fastenopfer-Direktor Antonio Hautle

führt drei Gründe für den aktuellen
Spenden-Rückgang auf. Der erste: Die
"Erosion des kirchlichen Umfeldes" hat
auch einen Rückgang der Gottesdienst-

Auf eigene Faust
Vereinzelt machen es Pfarreien dem
Fastenopfer zusätzlich schwer, indem
sie das jährlich neu arbeitete Fasten-

opfer-Dokumentationsmaterial zu den

Sammelkampagnen "missbräuchlich"
verwenden, so Antonio Hautle. Sie

legen den Gläubigen eigene Pfarrei-
Projekte zur Unterstützung ans Herz.
Abgesehen davon, dass dadurch unter
Umständen eine "Irreführung der
Spender" erfolge, bestehe die Gefahr
dieses "Wildwuchses" darin, dass die
einzelnen Pfarreien im Gegensatz zum
Fastenopfer nicht in der Lage seien,

vor Ort ein "Projektmanagement" si-
cherzustellen, das auch wirklich dafür
bürge, dass die Spendengelder zweck-
bestimmt eingesetzt würden, (kipa)

kipa W 0 C H E
Katholische Internationale Presseagentur

Besucher zur Folge. Das aber bedeutet
für das kirchliche Hilfswerk, dass die
sechswöchige Sammelkampagne, die

jeweils vor Ostern in den Pfarreien statt-
findet, zunehmend weniger Gläubige zu
erreichen vermag. Dennoch: Das Sam-

melergebnis bleibt, das haben laut Haut-
le internationale Vergleiche deutlich ge-
macht, umso beeindruckender.

Der zweite Grund: Die internen Tur-
bulenzen vor
dem Amts-
antritt Haut-
les haben zu
einer ein-
schneiden-
den Reorga-
nisation des

Hilfswerkes
geführt. Da-
mit werden
auch perso-
nelle Kapazi-
täten gebun-
den, die
sonst stärker

für die Kam-

pagne einge-
setzt hätten
werden kön-
nen. Und:
Die derzeiti-

ge wirt-
schaftliche Rezession hat dazu geführt,
dass Geldausgaben zurückhaltender ge-
tätigt werden - Spenden werden oft als

erste gestrichen. Umso wichtiger ist es

für das Hilfswerk vor diesem Hinter-
grund, seine Mittel in den rund 26 Län-
dem Asiens, Lateinamerikas und Afri-
kas, in denen es derzeit tätig ist, zielge-
richtet und nachhaltig einzusetzen.

Kontrolle
Die neue "Programm-Strategie" führt

weg von einer bloss punktuellen Unter-
Stützung von Projekten hin zu einer Zu-
sammenarbeit in langfristigen und ver-
netzten Partnerschaften. Denn nur so

könne, sagt Hautle, die Wirksamkeit der

Programme und Projekte über längere
Zeit hinweg beobachtet und verbessert
werden. Und die Gefahr der Korruption
auf ein Mindestmass reduziert werden.

Erfahrungswerte zeigen nämlich, dass

Projekte, die unkontrolliert bleiben, "zu
40 bis 60 Prozent" in der Korruption
versickern können, (kipa)

I n 2 Sätzen
Rückgang. - Der Schweizerische Ka-
tholische Presseverein (SKPV) mit Sitz
in Freiburg befindet sich wegen des

konstanten Mitglieder-Rückgangs in
einer schwierigen Finanzlage. Die Jah-

resrechnung 2002 schliesst mit einem
Verlust von gut 19.000 Franken ab, wie
an der Generalversammlung im Bene-
diktinerkloster Mariastein bekannt wur-
de. (kipa)

Gründung. - Die von der nationalisti-
sehen Hindu-Partei BJP getragene indi-
sehe Bundesregierung billigt die Grün-
dung der ersten christlichen Universität
des Landes. Die Zusage der Regierung
sei ein Zeichen der Anerkennung für
die Leistungen der christlichen Kirchen
auf dem Gebiet der Erziehung und Bil-
dung, hiess es, denn die Christen ma-
chen nur 2,3 Prozent der indischen Be-
völkerung von rund einer Milliarde
Menschen aus. (kipa)

Unter Druck. - Die christliche Min-
derheit im Irak wird laut dem katholi-
sehen Hilfswerk "Kirche in Not/
Ostpriesterhilfe" zunehmend von isla-
mischen Fundamentalisten unter Druck
gesetzt. Mitarbeiter der Organisation
berichteten, Christinnen seien im schii-
tischen Süden des Landes zum Tragen
eines Schleiers gezwungen worden und
Tausende christliche Familien hätten
keine Einkünfte mehr, (kipa)

Beliebt. - Die kirchlichen Fachhoch-
schulen in Deutschland erfreuen sich
einer zunehmenden Beliebtheit. Nach
eigenen Angaben stellen die evangeli-
sehen und katholischen Träger von
Fachhochschulen etwa 40 Prozent aller
Studienplätze im Sozialwesen und im
nichtmedizinischen Gesundheitswesen
zur Verfügung, (kipa)

Nord-Süd-Preis. - Vor zwei Jahren
haben das Romero Haus Luzern und
die Bethlehem Mission Immensee den
Nord-Süd-Preis wider das Vergessen
lanciert und das Projekt "Vélos pour
l'Afrique" (Velos für Afrika) ausge-
zeichnet. Nun wird der Preis in der Hö-
he von 20.000 Franken erneut ausge-
schrieben, die bis spätestens 15. No-
vember 2003 eingereichten Vorschläge
werden von einer Fachkommission ge-
prüft und danach einer Jury zur Begut-
achtung vorgelegt.

/n/o: top .v/www. bef/z/e/zem-mission. c/z/
nordszzedpreis/ (kipa)
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eiwzs verändern so//, so
dos Fasfenop/er zzz einem

Prq/eki in Fo/z/mbien.
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Seeange/ieMer. - Beim Untergang et-
«es vor 7er Küste Sü7tta/iens
stn7 Mtte 7;»?; vermttf/tc/t über 200
Mensc/ten «ms Le7>en ge&ommen, 7t'e

7/ega/ m 7as Z,an7 et/izt/retsen sttc/t-
fett. ßt/7: Der Zeic/mer GtatteZ/t steZ/f

7etz C/ze/ 7er ZfaZ/etttscZten Lega ZVor7,

Z7mZ>erfo Boss/, z'tn "CorrZere 7eZZa

Sera" aZs Seettttge/tetter 7ar. Bossi
Zzatfe angeregt aw/ScZzij^e mZr ZZZegaZe/t

£7rtvvazt7erert! ztz scZt/essett. (77pa)

Elisabethenwerk
Luzern. - Mit einem Festgottesdienst
zum Thema "Schönheit der Werte"
feierte der Schweizerische Katholische
Frauenbund das 45-jährige Bestehen
des Elisabethenwerkes, das in der
Entwicklungszusammenarbeit tätig
ist.

Papst setzt Friedensmission
auf dem Balkan fort

Von Johannes Schidelko

Banja Luka. - Mit einem Versöh-
nungsappell an die zerstrittenen
Volksgruppen in Bosnien-
Herzegowina hat Papst Johannes Paul
II. seine Friedensmission durch den
Balkan fortgesetzt. Zwei Wochen
nach der vergleichsweise einfachen
Etappe durch die Katholikenhoch-
bürg Kroatien kam er am 22. Juni zu
einer diffizilen Blitzvisite in das ser-
bisch dominierte Banja Luka.

In Bosnien, das zwischen 1992 und
1995 Schauplatz von Kämpfen, ethni-
sehen Säuberungen und den schlimms-
ten Massakern seit dem Zweiten Welt-
krieg in Europa war, rief Johannes Paul
II. zu Frieden, gegenseitigem Respekt
und einem gemeinsamen Neuaufbau auf.
Mit klaren Worten sprach er auch
Verbrechen der kroatisch-katholischen
Seite in den Balkankriegen des 20. Jahr-
hunderts an und warb um gegenseitiges
Verzeihen zwischen den Volksgruppen.

Aufruf zum Bleiben
"Von dieser Stadt aus, die im Lauf

der Geschichte von so viel Leid und so

viel Blut gezeichnet ist, bitte ich den

Allmächtigen um Erbarmen für die
Verbrechen gegen den Menschen, seine
Würde und Freiheit", rief der Papst.

Zugleich bat er um Vergebung für
"Vergehen von Söhnen der katholischen
Kirche". Ein gerade hier erwarteter Satz.
Denn auf dem Petricevac-Hügel, wo die
Messe stattfand, lebte früher der abtrün-

nige Franziskaner und Ustascha-Aktivist
Miroslav Filipovic-Majstorovic, der
1942 als "Bruder Teufel" im nahen Dra-
kulic an brutalen Massakern gegen Ser-
ben teilnahm.

Fast 100.000 Menschen waren zur
Messe des Papstes am Rand von Banja
Luka gekommen. In Banja Luka selbst
leben nicht mehr viele Katholiken. Die
ethnischen Säuberungen waren hier be-
sonders gründlich. Mit allem Nachdruck
forderte der Pontifex sie auf, im Land zu
bleiben, nicht ein leichteres Leben im
Ausland zu suchen.

Demonstrierte Normalität
Die staatlichen Organisatoren gaben

sich alle Mühe, zum 10-Stunden-Besuch
des Papstes in Banja Luka Normalität zu
demonstrieren. Die drei Präsidenten des

komplizierten Staatsgebildes begrüssten
in bestechender Kollegialität gemeinsam
den Papst.

Weniger stark als bei der Kroatien-
Reise war der ökumenische Akzent.
Zwar wandte er sich in seiner Begrüs-
sungsrede eigens an den serbisch-
orthodoxen Patriarchen Pawle, der ur-
sprünglich nach Banja Luka kommen
sollte, dann doch nicht wollte, dafür je-
doch eine kleine Delegation schickte. Da
sich aber die Beziehungen zwischen Va-
tikan und serbischer Orthodoxie in letz-
ter Zeit spürbar verbessert haben, scheint
auch eine Papstreise nach Belgrad nicht
mehr ausgeschlossen, (kipa)

Der Medientipp
Bibelnacht. - Die Sendung "Stern-
stunde" des Schweizer Fernsehens setzt
sich gleich zweimal ausführlich mit der
Bibel auseinander: In der kommenden
Nacht auf den Samstag wird die "lange
Nacht der Bibel" live übertragen und

am Sonntag werden alle drei "Stern-
stunden" (Religion, Philosophie und
Kunst) unter dem Motto "Themen-

morgen zum Jahr der Bibel" zusam-
mengefasst. Die Schweizer Schauspie-
1er Anne Marie Blanc und Mathias
Gnädinger lesen im Zürcher Gross-
münster biblische Texte, im Wechsel
mit Schauspielerinnen und Schauspie-
lern in der Schlosskirche Stuttgart und
in der Vaterunser-Kirche München.
Gelesen werden die Schöpfungsge-
schichte, die Erzählung von Joseph und
seinen Brüdern und aus dem Markus-
Evangelium. Zwischen den Lesungen
wird an allen drei Orten musiziert.

Ferztse/tert SF7, Freita^nacÄf, 27. 7n-

«/, 0.00 - 7.00 U/tr, tt«7 Sonntag, 29.

7wm 70.00 - 75.00 U/tr. (kipa)

Daten & Termine
6.-10. Juli. - An einem europäischen
Pfarrei-Kongress an der Universität
Freiburg (Schweiz) mit rund 250 Teil-
nehmern aus zwölf Ländern erörtern
Priester und Laien das Thema "Pfar-
reien: heutige Erfahrungen und Visio-
nen für die Zukunft", (kipa)

17.-20. September. - Vor 1700 Jahren
opferten der Heilige Mauritius und sei-

ne christlichen Waffenbrüder von der
Thebäischen Legion ihr Leben für ih-
ren Glauben. Im Herbst ist in Freiburg
den Märtyrern ein internationales Kol-
loquium im Licht neuer wissenschaftli-
eher Erkenntnisse gewidmet, (kipa)
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Apollonia Lugemva aus Uganda
dankte während
der Feier in
einer Luzern
Pfarrei stellver-
tretend für die
Frauen in den

Ländern des
Südens für die

Unterstützung
durch das Werk.
Als Opfergabe
brachte sie einen Korb mit Hirse zum
Altar, (kipa)
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Gratulationen
Der Bischof von Basel, Msgr. Dr. Kurt Koch,
die Mitglieder des Bischofsrates und die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter des Bischof-
liehen Ordinariates gratulieren zu folgenden
Jubiläen:

TJ/jtcAO/SMWA«

Msgr. Dr. Joseph Candol/I, Titularbischof von
Frigento, emeritierter Weihbischof des Bis-

turns Basel, kann am Fest der Apostelfürsten
Petrus und Paulus, 29. Juni 2003, sein 20-

jähriges Weihejubiläum begehen.

200. Gtfèarô/Mg'
Am 5. Juli 2003 darf Herr Pfarrer Kor/ Hof-

mann, Frauenfeld, seinen 100. Geburtstag be-

gehen.

65_/<zÄre /Vzesfer
Am 29. Juni 2003 begeht Vierherr Anton

Somorugo, Sursee, sein 65-jähriges Weihe-
jubiläum.

SO. Ge&zzzTstzzg

Am 7. Juli 2003 darf Msgr. Dr. Anton Codotsch,

emeritierter Generalvikar und Dompropst,
seinen 80. Geburtstag feiern.

Allen Jubilaren herzliche Gratulation, gros-
sen Dank für Ihr Wirken und Gottes Segen

für die Zukunft.
P. Dr. Ro/ond-ßernhord Trouffer OP
Generalvikar des Bistums Basel

Feier der Institutio
Am Dreifaltigkeitssonntag, 15. Juni 2003, hat
Weihbischof Msgr. Martin Gächter in der
Kathedrale St. Urs und Viktor zu Solothurn
im Auftrag des Diözesanbischofs durch die

Erteilung der Institutio folgende Personen in

den kirchlichen Dienst als Pastoralassistent/
Pastoralassistentin des Bistums Basel aufge-

nommen:
Antonie Aeberso/d-Stöng/ von Niederhünigen
(BE) in Thun (St. Marien);
Jürgen ßueher von D-Ravensburg in Zwingen-
Dittingen-Blauen;
Dominika Notter von Boswil (AG) in Littau

(LU);
Matthias Vomste/n von D-Freiburg i. Br. in Ebi-

kon (LU).

Herzliche Gratulation an die Neuinstituier-
ten und Gottes Segen für ihr Wirken in un-
serem Bistum. ß/schöfi/che Kanzlei

Priesterweihe
Am Sonntag, 22. Juni 2003, hat der Bischof

von Basel, Msgr. Dr. Kurt Koch, in der Käthe-
drale St. Urs und Viktor zu Solothurn folgen-
den Diakonen die Priesterweihe für den

Dienst im Bistum Basel gespendet:
Diakon Alexander Pasa/idi von Kreuzlingen
(TG) in Schätz;
Diakon Stephan Stad/er von Passau (D) in Ba-

sei (St. Anton);
Diakon Markus-Emmanuel Küng von Gebens-

torf (AG) in Berikon.
Bischöfliche Kanzlei
Hans Stauffer, Sekretär

Glaubensverkündigung, Frauenforderung
und Regionalisierung
im kühlen Gewölbe/celler des Kurhauses «Kreuz»

in Mariastein konnte Präsident Vincent Esch-

mann die Mitglieder des See/sorgerates zur Sit-

zung vom 13.//4. Juni 2003, der zweiten im lau-

fenden Jah/; willkommen heissen. Zur Debatte
standen die Regionalisierung des Bistums und

deren Auswirkungen auf den Seelsorgerat, die

Präsentation des Konzeptes der AG I «Wege er-
wachsenen Glaubens WeG» und das Konzept
«Frauen/orderung». Behandelt wurden auch ak-

tuel/e fragen zur Eucharistie-Enzyklika und zum
Papstbesuch 2004 in der Schweiz.

In einem ersten Austausch erhielt der Seel-

sorgerat Antworten auf Fragen zum Papst-
besuch 2004, zur Enzyklika «Ecclesia de eu-
charistia». Der Papstbesuch finde im Rahmen
des nationalen Jugendtreffens 2004 statt. Für
viele Jugendliche bedeute die Gegenwart des

Papstes eine Ermutigung, eine Stärkung im

Glauben, betonte Bischofsvikar Hans Zünd
im Namen von jugendbischof Denis Theuril-
lat. Der Seelsorgerat sei als Multiplikator zur
Information und Kommunikation bei den ju-
gendlichen herzlich eingeladen.
Die Frage nach den praktischen Auswirkun-

gen der Enzyklika «Ecclesia de eucharistia»
für uns als Christinnen und Christen beant-

wortete Bischof Kurt Koch. Der Papst habe

in dieser Enzyklika den Glauben der katholi-
sehen Kirche auf seine Weise und sehr per-
sönlich zusammengefasst. Neu sei das Ver-
hältnis zwischen Eucharistie und Kirche,
denn Eucharistie habe viel mit Kirche zu tun,

schliesslich sei das Letzte Abendmahl die

Gründungsstunde der Kirche gewesen. Die
Enzyklika habe schliesslich auch Auswirkun-

gen auf die Ökumene. Der Papst halte

Abendmahlsgemeinschaft für noch nicht mög-
lieh - er möchte jedoch noch mehr Ökume-

ne. Der Seelsorgerat äusserte den Wunsch,
dass Priester und Gemeindeleiterinnen und

-leiter mehr unternähmen, die Gläubigen zur
Enzyklika zu unterweisen.

Grassraw/wige Ttegfowa/z's/erMwg —

Generalvikar P. Roland-B. Trauffer erläuterte
als Projektleiter das Statut der Grossräumi-

gen Regionaliserung. Der Rat stellt sich die

Frage, welche Auswirkungen die Umsetzung
des Projektes auf dessen Arbeit habe. Der
Generalvikar durchquerte das Statut und

legte die verschiedenen Aufgabenstellungen
des Bischofsrates, der neuen Regionalleitun-

gen und der Räte verständlich dar. Ab 2004

gälte es ernst. Durch die Verbesserung und

die Vereinfachung der Kommunikation zwi-
sehen dem Bischof und den Regionalleitun-

gen, zwischen dem Ordinariat und den Re-

gionen würden die Beratungen im Seelsorge-
rat zunehmen.
Der Diözesane Seelsorgerat könne Wesent-
liches beitragen, wenn es in unmittelbarer
Zukunft um die Umsetzung des Projektes
gehe, so zum Beispiel die Fraktionen in der
neuen Zusammensetzung erproben und sich

gegenseitig kennen lernen, die positiven Er-

fahrungen weitertragen, auch hin zu den

staatskircherechtlichen Gremien.

Marcel Bregenzer, Geschäftsführer der Ar-
beitsstelle für Pfarrei-Erneuerung in Sursee,
und Pfarrer Leo Tanner, geistlicher Leiter der
«Bibelgruppen Immanuel», führten ein in das

Konzept «Wege erwachsenen Glaubens
WeG».
In allen unseren Pfarreien existieren «Pasto-

ralkonzepte» zur Taufbegleitung von Eltern.
Eltern werden miteinbezogen in den Vorbe-
reitungen zur Erstkommunion, zur Firmung.
Wo hingegen können Erwachsene sich mit
Glaubensfragen, mit den Grundfragen der
Frohbotschaft Jesu Christ auseinander setzen,
wo sich neu auf das Evangelium einlassen?

Das «WeG-Konzept» zeigt hierzu eine Mög-
lichkeit auf.

Die Arbeitsgruppe I des Seelsorgerates stellt
sich die Frage, wie dieses Konzept in die

Umsetzung unseres Bistumsprojektes «Als
Getaufte leben» eingebaut werden könnte.
Die ausführliche Einführung in das Projekt
und die anschliessende Diskussion in den
einzelnen Fraktionen lieferten die Grund-
lagen zur Weiterbearbeitung des Projektes.
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Aréezïsgrwppe Fra«eM/or«fen/»g
Im Bistum Basel tragen sehr viele Frauen auf
allen Stufen Verantwortung: als Mitglieder
oder Präsidentin des Pfarreirates, als Mitglied
oder Präsidentin der Synode, als Mitglied
oder Präsidentin des Landeskirchenrates, als

Gemeindeleiterin, als Ço-Leiterin eines De-
kanates oder als Ressortinhaberinnen im Pa-

storal- und Personalamt des Bistums. Damit
erbringt das Bistum Basel den Tatbeweis, dass

Frauen nicht nur «mitgemeint» sind. Zur
vollständigen Gleichberechtigung der Frauen

fehlt nur noch der Zugang zum Priesteramt
und zu den damit verbundenen Ämtern.
Doch dieser Schritt liegt nicht in der Kom-

petenz des Bischofs.

Der Diözesane Seelsorgerat des Bistums
Basel bildete nun eine Arbeitsgruppe für
Frauenförderung. Diese soll weitere Bemü-

hungen zur Frauenförderung koordinieren,
Frauen zur Mitarbeit in Entscheidungsgremi-
en animieren, die Anerkennung von Ehren-

amtlichen fördern und wo nötig die notwen-
dige Ausbildung vermitteln und die weitere
Entwicklung kritisch beobachten.
Für den Seelsorgerat ist es aber klar, dass die

Arbeitsgruppe für Frauenförderung möglichst
bald ihren Auftrag ausweiten muss: Sie muss
Männer und Frauen zur Mitarbeit animieren.
Sie muss Männern und Frauen die dafür not-
wendige Ausbildung vermitteln. Denn der
Auftrag der Kirche verlangt die aktive Mit-
arbeit aller Gläubiger ungeachtet ihres Ge-
schlechts. Hons-E. EWenberger

Informationsstelle

Berufen zum Dienst am Wort
und an der Eucharistie
/Westerww&e 2003
Am Sonntag, 22. Juni 2002, weihte D/özesan-

b/schof Kurt Koch drei D/akone zu Priestern, ge-
meinsam m/t einer grossen Zahl von Priestern,

See/sorgerinnen und Seelsorgern, den Fami/ien-

angehörigen, den zah/reich angereisten Men-
sehen aus den Pfarreien, Freunden, Bekannten

und der versammelten Gemeinde in der St Ur-

senkathedra/e Solothurn.

Mit der Rezitation der Allerheiligenlitanei
erbat die versammelte Gemeinde den Heili-

gen Geist für die drei Neupriester an diesem

wunderschönen, heissen Sommertag in So-

lothurn. Eine Priesterweihe ist jedes Mal ein

tiefes Erlebnis, wenn der Bischof und alle an-
wesenden Priester den Neugeweihten die

Hände auflegen und sie mit dem Friedens-

gruss als Mitbrüder im Dienste der Kirche
willkommen heissen.

«Bist du bereit, in derVerkündigung des Evan-

geliums und in der Darlegung des katholi-
sehen Glaubens den Dienst am Wort Gottes

treu und gewissenhaft zu erfüllen? Und bist
du bereit, die Mysterien Christi, besonders
die Sakramente der Eucharistie und der Ver-

söhnung, gemäss der kirchlichen Uberliefe-

rung zum Lobe Gottes und zum Heil seines

Volkes zu verkünden?» Dies sind zwei

grundlegende Fragen, die in der Liturgie der
Priesterweihe der Bischof an die Weihekan-
didaten stellt und stellen muss.
Bischof Kurt Koch zitierte in seiner Predigt
Augustinus. Augustinus habe die priester-
liehe Sendung in schönerWeise verdeutlicht,
indem er das Amt des Priesters in der Ge-
stalt des Johannes des Täufers vorgebildet
gesehen habe: Der Priester sei wie Johannes
der Täufer ein reiner Vorläufer, ein im buch-
stäblichen Sinn vor-läufiger, genauerhin vor-
laufender Mensch und so Diener am Wort
Gottes. Wie Johannes dem Täufer damals

komme dem Priester heute durch und durch
die adventliche Sendung des Vorlaufens auf
den kommenden Christus zu.
In der heutigen Not eines grossen Priester-

mangels erstaunt es ganz besonders, wie
viele Menschen sich zu einer Priesterweihe
einfinden. Die zweistündige, beeindruckende

Liturgie, mitgestaltet durch den Domchor
St. Ursen, war auch für Bischof Kurt ein Be-

weis dafür, dass es keineswegs altmodisch
sei, sondern höchst dringlich, um Priesterbe-
rufungen zu beten.
Die drei Neupriester: Markus-Emmanue/

Küng, Berikon (AG); A/exander Pasa//d/, Schätz-
Ohmstal (LU), und Ste/ön Stad/eç Basel St. An-
ton. Hans-E. EWenberger

Informationsstelle

Kommunikation - Konfrontation -
Körpersprache: Selbstwertgefiihl -
Selbstbewusstsein - sicheres Auftreten
3-tägzge W^z'tezAzTz/zzzzg/zzr P/arrez-
re&retä'rz'wwew wwz/ -Sekretäre zw Wïs/z&o/èw
Die 3-tägige Weiterbildung 2004 wird für die-

jenigen, welche bereits 2003 in Wislikofen
dabei waren, eine Ergänzung zum Thema
«Konflikte am Arbeitsplatz» sein, und für alle

ist es eine Auseinandersetzung mit dem ei-

genen Ich: Warum verteidige ich mich so,
obwohl ich die Fachperson bin und ich mei-

ne Arbeit kenne? Warum drückt mein Kör-

per etwas anderes aus als meine Worte?
Warum fühle ich mich nicht richtig wahrge-
nommen, vom Seelsorger, der Gemeindelei-

tung, von ehrenamtlich Arbeitenden? Warum
bin ich hin und wieder einer Konfrontation,
einer Auseinandersetzung nicht gewachsen?
Kurs I: Montag, 9., bis Mittwoch, II. Februar
2004.
Kurs 2: Montag, 14., bis Mittwoch, 16. Juni
2004.
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Weitere Auskünfte bei: Franziska Baumann,

Weiterbildung, Römisch-katholisches Pfarr-

amt, Tramstrasse 55, 4132 Muttenz, Telefon
061 465 90 20, Fax 061 465 90 21.

Verein der Pfarre/sekretörinnen
des Bistums Base/

BISTUM CHUR

Missio canonica
Diözesanbischof Amédée Grab erteilte die

bischöfliche Missio canonica:
Danie/a ßüh/mann als Katechetin in der Pfar-

rei Stans (NW);
Norbert Höns/i, als neuem Leiter der Jugend-

seelsorge Zürich;
Josef Meii-Mose/; bisher Pastoralassistent in

der Pfarrei Allerheiligen, Zürich, neu als Pa-

storalassistent des Pfarrers der Pfarrei Bru-
der Klaus in Zürich.

Ausschreibungen
Infolge Demission des bisherigen Stellenin-
habers wird die Pfarrei Oberengstringen (ZH)
zur Wiederbesetzung, mit Stellenantritt im
Herbst 2004, ausgeschrieben.
Ebenfalls infolge Demission des bisherigen
Stelleninhabers werden die Pfarreien Aiüsta/r
und Va/chava (GR) zur Wiederbesetzung aus-

geschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
18. Juli 2003 beim Sekretariat des Bischofs-

rates, Postfach 133,7002 Chur.

In séguito alle dimissioni dell'attuale titolare,
le Parrocchie di Augio, Cauco, Rossa e Sta Do-

men/ca (GR) viene messe a concorso.
Eventuali interessati sono pregati di annun-
ciarsi entro il 18 luglio 2003 al Segretariato
del Consiglio episcopate, Postfach 133, 7002
Coira. ß/seböf/ebe Konz/ei

BISTUM ST. GALLEN

Personalchef und Pfarrer
in Personalunion
P.JosefRosenast, Pfarrer im Seelsorgeverband
Niederhelfenschwil-Lenggenwil und Dekan
im Dekanat Gossau, ist von Bischof Ivo Fü-

rer ins Personalamt des Bistums St. Gallen

berufen worden.
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Der 53-jährige Pallottinerpater übernimmt
ab Herbst 2003 im Halbamt die Aufgaben,
von denen sich Generalvikar Anton Thaler
aus Altersgründen auf Ende Mai entlastet
hat. Er wird das Personalamt zusammen mit
Peter Lampart führen. Die Pallottinergemein-
schaft hat dazu ihre Einwilligung gegeben. Jo-
sef Rosenast bleibt Pfarrer in Niederhelfen-
schwil und Lenggenwil; sein Amt als Dekan

gibt er jedoch ab. Er hofft, dass sich in seinen

Pfarreien aufgrund der neuen Situation noch

mehr freiwillige Mitarbeiter/Mitarbeiterin-
nen in allen Altersgruppen finden lassen, die

Mitverantwortung übernehmen und ihm so
die Weiterarbeit auch mit halbem Pensum

möglich machen.

Josef Rosenast ist noch immer stark mit
seiner appenzellischen Heimat verbunden.
Nach seiner Priesterweihe im Jahre 1975

leitete er von 1975 bis 1980 das Gymnasium
St. Klemens in Ebikon (LU), und nach einer
entsprechenden Weiterbildung war er Heim-
erzieher und Heimleiter im Schülerheim
Thurhof. In Zürich und Wädenswil war er
von 1984 bis 1988 in der Pfarrei- und Gefan-

genenseelsorge tätig. Von 1988 bis 1990 war
er Hausrektor bei der Pallottinergemein-
schaft in Gossau, und 1990 übernahm er die

Aufgaben eines Provinzials (Vorsteher) der
Pallottiner in der Schweiz. Ein Jahr später
wählten ihn die Pfarreien Niederhelfenschwil
und Lenggenwil zum Pfarrer. Als er 1996 auch

noch Dekan im Dekanat Gossau wurde, gab

er sein Amt als Provinzial ab. Dank der Ar-
meereform wird er nun auch von seiner

Aufgabe als Korps-Feldprediger im FAK 4

entlastet.

Neuer Dekan für das Dekanat
Wil-Wattwil
Die Dekanatsversammlung hat am 14. Mai
2003 Bernhard Sohmei; Mosnang, zum neuen
Dekan des Dekanates Wil-Wattwil für den

Rest der Amtsdauer 2000-2004 gewählt. Bi-

schof Ivo Fürer hat diese Wahl bestätigt. Der
neue Dekan ist Pfarrer im Seelsorgeverband
Mosnang-Mühlrüti-Libingen. Die Ersatzwahl

war nötig geworden, weil Guido Scherrer,
der seit I. Dezember 1998 das Amt des De-
kans innehatte, zum Regens ernannt worden
ist.

Diepoldsau-Schmitter: Pfarreinsetzung
Am Sonntag, 15. Juni, hat Dekan Jakob Fuchs

in der St. Antoniuskirche Martin Sch/egei, Ka-

nonikus und Pfarrer in Balgach und Widnau,
auch als Pfarrer von Diepoldsau-Schmitter
eingesetzt. Damit ist ein weiterer Schritt auf
dem Weg zur künftigen Seelsorgeeinheit ge-
macht worden.

BISTUM LAUSANNE,
GENF UND FREIBURG

Neue Leiterin der Katholischen Arbeits-
stelle für Jugendseelsorge
Ab kommendem September wird die katho-
lische Arbeitsstelle für Jugendseelsorge in

Deutschfreiburg neu mit einer Jugendseel-

sorgerin besetzt sein. Die 27-jährige Theolo-
giestudentin Christiane D/Hy wird Nachfolge-
rin von Flavio Moresino.der nach sieben Jah-

ren als Leiter der Katholischen Arbeitsstelle
für Jugendseelsorge Deutschfreiburg eine

neue Herausforderung sucht.
Christiane Dilly ist in Deutschland geboren,
hat sich nach dem Abitur zur Industriekauf-
frau ausbilden lassen und sich anschliessend
dazu entschlossen, an der Universität Frei-

burg/Schweiz ein Hauptfachstudium in ka-

tholischer Theologie aufzunehmen. Seit zwei
Jahren erteilt die neu ernannte Jugendseel-

sorgerin an der OS Düdingen katholischen

Religionsunterricht. Sie bringt Erfahrungen
in kirchlicher Jugendarbeit mit: Leitung einer
Jugendgruppe, Betreuerin und Mitorganisa-
torin von Ferienlagern, Mitorganisation ver-
schiedener Jugendveranstaltungen. Christiane

Dilly wird das 80-Prozent-Pensum in der
Jugendseelsorge zu 60 Prozent übernehmen,
für die restlichen 20 Prozent wird eine wei-
tere Person gesucht.

BISTUM SITTEN

Weihe zum Ständigen Diakonat
Am Samstag, 7. Juni 2003, weihte der Bischof

von Sitten, Norbert Brunner, in der Pfarrkir-
che von Bramois Herr Géra/d Crettaz, Vater
von vier Kindern, zum Ständigen Diakon. Er
wird in seinem angestammten Beruf weiter-
arbeiten.

Ernennung
Wz//y Äewz/a, «ewer /«gewdsce/-

sorger7ez7z/es 5/stMwzs

Bischof Norbert Brunner hat den Priester
Willy Kenda, zurzeit Vikar in der Pfarrei
Sacré-Cœur in Sitten, zum neuen Jugend-
Seelsorger bei der Diözesanen Dienststelle
«Jugendseelsorge» im Halbamt ernannt. Er

übernimmt die Nachfolge von Pierre-Yves

Maillard, der vor kurzem zum neuen Regens
des Priesterseminars von Sitten ernannt
wurde. Vikar Willy Kenda wird für das an-

Ferienausgaben
Während der diesjährigen Ferienzeit erscheint
die Schweizerische Kirchenzeitung wie ge-
wohnt viermal als Doppelnummer, und zwar
erstmals mit der nächsten Ausgabe vom 3. Juli

(Nr. 27-28) und dann am 17. Juli (Nr. 29-30),
31. Juli (Nr. 31-32) und 14. August (Nr. 33-34);
dementsprechend entfallen die Ausgaben vom
10. Juli, 24. Juli, 7. August und 21. August.

dere Halbamt priesterliche Aufgaben bei der
Studentenseelsorge in den Gymnasien von
Sitten übernehmen. Auch wird er dort Reli-

gionsstunden übernehmen.

Willy Kenda wurde 1967 in der Demokrati-
sehen Republik Kongo geboren. 1996 wurde
er für die Diözese Lwisa, Kongo, zum Prie-

ster geweiht. 1996-2000 wirkte er als Rek-

tor im Priesterseminar von Lwisa. Im Jahr
2000 wurde er mit der Aufgabe der diöze-

sanen Prokura in Kinshasa betraut.
Auf Empfehlung seines Bischofs wirkt Willy
Kenda seit Herbst 2001 als Fidei-Donum-
Priester im Bistum Sitten.

Dzözesawe Dzewszsre/Ze

yîzr zfe /wgeMz/W/sorgtf
Die diözesane Dienststelle für die Jugend-

seelsorge (SDJ) wurde 1999 für den franzö-
sischsprachigen Teil des Bistums Sitten und
die Gebietsabtei St-Maurice gegründet, um
alle bestehenden Unternehmungen in der Ju-

gendseelsorge zu koordinieren. Die Dienst-
stelle koordiniert die Jugendseelsorge für die
12- bis 25-Jährigen. Die Dienststelle setzt
sich zusammen aus einem Jugendseelsorger
(50%), einem Koordinator (50%) und einen
stellvertretenden Koordinator (25%). Koor-
dinator ist zurzeit Christophe Allet, Bramois.

Im Herrn verschieden
/<?äw Berra, zz/r /Vo/essor
Am 31. Mai 2003 starb im Altersheim St-Fran-

çois in Sitten alt Professor Jean Berra im Alter
von 85 Jahren. Jean Berra wurde am 18. Juni
1918 in Champéry geboren. Am 24. Juni 1945

wurde von Bischof Victor Bieler zum Prie-

ster geweiht. 1950 wurde er zum Professor
am Kollegium in Sitten ernannt .Von 1957 bis

1966 war er Direktor des Kleinen Seminars
in Sitten. Von 1962-1966 war er zudem Seel-

sorger des Altersheims St-François in Sitten.
1966 übernahm er die Seelsorge im Kinder-
heim Fleurs-des-Champs in Montana, die er
bis 1993 innehatte. 1993 zog er sich in den
Ruhestand zurück und wohnte zuerst bei
den Spitalschwestern in Sitten und danach

im Altersheim St. François. Die Beerdigung
fand am 3. Juni 2003 in Champéry statt.
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Zur Glaubenssituation

Eugen Biser, Die Entdeckung des

Christentums. Der alte Glaube
und das neue Jahrtausend, Verlag
Herder, Freiburg i.Br. 2000,430 S.

Eugen Biser gibt hier mit seiner ihm

eigenen Kompetenz eine Analyse
der gegenwärtigen Glaubenssitua-

tion. Doch das genügt ihm nicht.
Das eigentliche Anliegen heisst

Neuentdeckung des Christentums.
Schon die einleitende gründliche
Gegenwartsanalyse wäre direkt
ein «muss», sie zu lesen; wohl noch

besser zu studieren. Mit dem haar-
scharfen Blick der Unterscheidung
hält er dem Leser und seinen Zeit-

genossen den Spiegel vor. Doch
das eigentliche Anliegen heisst

«Neuentdeckung des Christen-
tums». Das Werk soll also ein

Brückenschlag aus der Gegenwart
in die Zukunft sein. Und das ist
ein mühsamer Aufbruch aus der
kaum erklärbaren Resignation der
Nachkonzilszeit und der Umklam-

merung von restaurativen Ten-

denzen und Kräften. Doch die
Szene der Jahrtausendwende ist
nicht nur vom lastenden Geist der
Schwere der Herzen geprägt. Die
Glaubensszene ist quer durch die
Konfessionen hindurch in Bewe-

gung geraten. Die frei werdenden

Energien müssen gerufen und
zweckbestimmt eingesetzt werden.
Anstelle des vorkonziliaren Satz-

glaubens (Martin Buber) im Ge-
horsam gegenüber Autoritäten
tritt der Erfahrungsglauben (Karl
Rahner).
So versteht Eugen Biser sein Buch

als Aufruf zur Neuentdeckung des

Christentums. Er zeigt zuerst die
Situation des Christen in der Zei-
tenwende, eine subtile Erforschung
der verschiedenen religiösen Ge-

genwartsströmungen. Der einzige

Weg in unserer Krisensituation ist
die Neuentdeckung Jesu und sei-

ner Bedeutung für das konkrete
tägliche Leben. Dabei gilt es auch

manche pseudodogmatischen und

moralischen Verzweckungen Jesu

aus dem Weg zu räumen. Gerade
sie versperren den klaren Blick
auf den eigentlilchen Jesus. Erst

wenn solche Hindernisse beseitigt
sind, ist der Weg zu ihm wieder

frei, der sich selbst als Arzt be-

zeichnet hat. Unter einem Haufen

historischer Asche liegt noch viel
heilende Glut, nicht nur für die

krisengeschüttelten christlichen
Kirchen, sondern für alle Men-

sehen, die wieder elementar glau-
ben, ihren Gott im Alltag lebendig
erfahren möchten. Leo Ett//n

Kirchengeschichte

Guy de Bedouelle, Die Geschichte
der Kirche, (AMATECA Lehrbü-
eher zur katholischen Theologie,
Band XIV), Bonifatius Verlag, Pa-

derborn 2000, 316 Seiten.

Das Rätselwort im Untertitel
AMATECA ist eine italienische Ab-
kürzung und steht für Associazio-

ne Manuali di Teologia Cattolica
(Gesellschaft für Herausgabe von
Handbüchern der katholischen

Theologie). Die Gründerväter die-

ses Unternehmens sind zwei ehe-

malige Professoren von Freiburg;
der bereits verstorbene Eugenio
Correco, Bischof von Lugano, und

Christoph Kardinal Schönborn

von Wien.
Das ehrgeizige Unternehmen plant
eine Lehrbuchreihe von 22 Bän-

den. Sie soll als Studiengrundlage
das gesamte Gebiet der katholi-
sehen Theologie abdecken. Das

Werk soll in zehn verschiedenen

Sprachen erscheinen, weitere sind
noch geplant. Auch die Autoren
bilden ein internationales Gremi-
um. Ihre Arbeit orientiert sich an

Henri de Lubac und Hans Urs von
Balthasar. Das sind auch die Posi-

tionen der Theologischen Fakultät

Lugano, die ihrerseits Comunione
e Liberazione nahe steht. Band

XIV bietet auf gut 300 Seiten die

gesamte Kirchengeschichte von
den Anfängen bis zur Gegenwart.
Dass da in der Auswahl und Dar-
Stellung des Stoffes Konzessionen

unumgänglich waren, ist allzu ver-
ständlich. Doch gerade da zeigt
sich die Souveränität des Autors
Guy de Bedouelle OP, Professor
für Kirchengeschichte in Freiburg.
Speziell erwähnenswert ist der
flüssige Erzählstil.
Als Ergänzung ist Lutz E. von Pad-

berg und Michael von Fürstenberg
(Hrsg.), Bücherverzeichnis zur Kir-
chengeschichte, hinzuweisen; es ist
eine kommentierte Bibliographie.

Leo Ett//n

Henri Nouwen

Henri Nouwen - springen - das

Wagnis von Nähe. Ein Porträt von
Wunibald Müller, Vier-Türme-Ver-

lag, Münsterschwarzach 2002,150
Seiten.

Henri J. M. Nouwen ist nicht ein-
fach ein viel bewunderter Star-

autor, der sich zur Überraschung
vieler als berühmter Hochschul-

professor der von Jean Vanier ge-
gründeten Arche-Bewegung an-

geschlossen hatte und darauf als

geistlicher Leiter in der Gemein-
schaft Daybreak in Toronto (Kana-

da) lebte.
Hinter dem bewunderten Best-

sellerautor verbarg sich ein ver-
wundeter Mensch, den seine Ein-

samkeit und seine grosse Sehn-

sucht nach Nähe und Gemein-
schaft in eine tiefe Krise geführt
hatten. Über die Hintergründe
dieser Krise gibt Wunibald Müller
Auskunft. Er ist Leiter des the-

rapeutisch-spirituellen Zentrums
Recollectio-Haus Münsterschwar-

Autorin und Autoren
dieser Nummer
Dieter Bauer, Dipl.-Theol.
Bederstrasse 76, 8002 Zürich
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Dr. P. Leo £tt//n OSB
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zach. Wunibald Müller studierte
einige Jahre in den Vereinigten
Staaten und lernte dort Henri
Nouwen kennen, den er bis zu
dessen frühen Tod 1956 regelmäs-
sig traf und freundschaftlich mit
ihm verbunden blieb. Wunibald
Müller, der Seelenkenner, themati-
siert zum ersten Mal öffentlich
Henri Nouwens Homosexualität

- einfühlend und mit der für das

schwierige Thema notwendigen
Diskretion. Leo Ett/in

Ein spirituelles
Testament

Carlo Maria Martini, Zeit, die Net-
ze auszuwerfen. Mit einem Vor-

wort von Kardinal Karl Lehmann,

Verlag Neue Stadt, Zürich 2002,
80 Seiten.

Das Bändchen tradiert den Ab-
schiedsbrief von Kardinal Carlo
Maria Martini an seine Diözesanen
nach einer Tätigkeit von zwanzig
Jahren im Erzbistum von Mailand.
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Carlo M. Martini meditiert darin
die Perikope aus dem Lukas-Evan-

gelium: Petrus und der erfolglose
Fischfang - eine ganze Nacht lang

- und dann: der erneute Auftrag
und der grosse Erfolg.
Das ist für den scheidenden Erz-

bischof Bild und Gleichnis für die

Arbeit in der Seelsorge von heute.
Das Positive überwiegt noch im-

mer. Die biblischen Erzählungen
werden Anlass zu Meditation und

Gebet. Kardinal Karl Lehmann

schreibt in seinem Vorwort: «Nicht
nur ein grosses Dokument, son-
dem auch ein bleibendes spirituel-
les Testament». Leo Ett/in

Die Botschaft Jesu

Henri Boulad, Samuel, Samuel!

Alexandrinische Predigten, (Topos-

plus-Taschenbuch), Matthias-Grü-
newald-Verlag, Mainz 2002, 160 S.

Dieses Topos-Taschenbändchen er-
schien zuerst bei Otto Müller in

Salzburg (2000). Die Übersetzung

stammt von Hidda Westenberger,
einer unermüdlichen Förderin der
Verbreitung der Werke des ägyp-
tischen Jesuiten und Welt-Caritas-
Vizepräsidenten.
In diesen alexandrinischen Exer-

zitienpredigten legt P. Boulad dar,

dass Religion mehr ist als bloss

eine Bremsvorrichtung gegen das

Böse. Auch die Kirche ist mehr als

bloss ein Moralpolizist, der gute
Bürger heranbildet und bewirkt,
dass faule Schüler fleissig werden.
Man darf Religion auch nicht auf
die Ebene der Sozialarbeit verle-

gen. P. Boulad durchstösst auf der

ganzen Linie die Schale des Ober-
flächlichen und kommt zum Kern
der Botschaft Jesu. Leo Ett/in

Sant'Egidio

Das Wort Gottes für jeden Tag.

Liturgisches Jahr 2002/2003. Her-
ausgegeben von Vincenzo Paglia,

Gemeinschaft Sant'Egidio, Echter

Verlag, Würzburg 2002, 390 S.

Vincenzo Paglia ist Bischof von Ter-
ni/Narni/Amelia. Die Beiträge die-

ses Bandes sind für die Gemein-
schaft Sant'Egidio verfasst, die von
Vincenzo Paglia spirituell geprägt
wurde und der er Anerkennung
verschafft hatte.
Sein Buch versteht sich als Hilfe für
all jene, die jeden Tag die Heilige
Schrift näher kennen lernen wol-
len. Für manche Bücher der Bibel

(Evangelien) findet man eine kon-
tinuierliche Lesung und eine sich

weiterentwickelnde Meditation mit
Kommentar. Das Gebet ist nach

Paglia eine Quelle der Kraft. Aus
menschlicher Perspektive kann es

unnütz oder schwach erscheinen.

Doch das Gebet lässt immer noch
Mauern einstürzen und Abgründe
überwinden.
Ein Gebet, das aus dem Glauben

kommt, verändert die Welt. Darin

liegt der Erfolg der sympatischen
Communitä, zu der heute mehr
als 40000 Personen in 60 Ländern

gehören.
Leo Ett//n

Mönchtum

Georg Schwaiger/Manfred Heim,
Orden und Klöster. Das christli-
che Mönchtum in der Geschichte,

(C. H. Beck'sche Reihe «Wissen»

2196), Verlag C. H. Beck, München

2002,128 Seiten.

Das knappe Bändchen gibt kon-

zentriert und gediegen Auskünfte
über das christliche Mönchtum.
Die beiden Autoren sind Professo-

ren der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität in München, der emeri-
tierte Schwaiger allgemein für
Kirchengeschichte des Mittelalters
und der Neuzeit; Heim (noch ak-

tiv) für Bayerische Kirchenge-
schichte. Fundiertes Wissen und

didaktische Erfahrung machen es

möglich, knapp und pointiert viel

zu sagen. Das christliche Mönch-

tum wird von den Anfängen bis in

die Gegenwart dargestellt - zu-
sammen mit den anglikanischen,
evangelischen und orthodoxen
Gemeinschaften der Neuzeit.

Leo Ett/in

Die Bibelpastorale Arbeitsstelle des Schweizerischen
Katholischen Bibelwerks entwickelt und realisiert Pro-
jekte im Bereich der Bibelpastoral und bietet Dienst-
leistungen für biblisch Interessierte an. Da die bisherige
Stelleninhaberin sich nach sechs Jahren einer neuen
Aufgabe zuwendet, suchen wir per 1. Januar 2004 eine/
einen

Fachmitarbeiterin oder
Fachmitarbeiter <50%)

Zu Ihren wichtigsten Aufgaben gehören:
- biblische Kurs- und Bildungsarbeit
- Mitarbeit an biblischen Arbeitshilfen

Sie bringen mit:
- abgeschlossenes Theologiestudium mit biblischem

Schwerpunkt (möglichst AT)

- Erfahrungen im Bereich der Erwachsenenbildung und/
oder Pastoral

- publizistische Fähigkeiten und Freude am Schreiben
- Bereitschaft, sich auf flexible Arbeitszeiten einzulassen

Wir bieten Ihnen:
- gute Zusammenarbeit in einem kleinen Team

- Entlohnung gemäss den Bestimmungen der röm.-
kath. Körperschaft des Kantons Zürich

Weitere Auskünfte erteilt: Dieter Bauer, Stellenleiter,
Telefon 01 205 99 62.

Schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
bis zum 24. August 2003 an: Dieter Bauer, Bibelpastorale
Arbeitsstelle SKB, Bederstrasse 76, 8002 Zürich.

So macht /Predigen *
Spass *
Tagesseminar für Pfarrerinnen und Pfarrer
mit Matthias Pöhm. Europas erfolgreichster Schlagfertigkeitstechniker, Autor der
Bestseller «Vergessen Sie alles über Rhetorik» und «Nicht auf den Mund gefallen»

Montag, 22. September 2003,09.15-17.00 Uhr in Zürich
Informationen untersOI 7802025oder info@fredystaub.ch o"-, —^ystaub
Veranstalter: Pfarrer Fredy Staub&Team, 8820 Wädenswil s,team

Schweizer Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

Nl/ - in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln

Tel. 055 412 23 81, Fax 055 412 8814

i lienertBkerzen i
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1 RADIO gJL. "A
Vatikan

Deutsch:
16.00, 20.20 und 6.20 Uhr

Mittelwelle 1530 kHz

Kurzwellen 5880,7250,9645 kHz

www.radiovaticana.org

Kunst- und Kirchenführer Kunstkarten
Unsere Gotteshäuser sind Kunstwerke von großer architektonischer und
religiöser Bedeutung. Damit Besucher sich über Vergangenheit und
Gegenwart unserer Kirchen informieren können, bieten wir unsere informa-
tiven Kirchenführer an. Exzellente Farbbilder begleiten den erklärenden
Text. Fordern Sie unsere Muster an.

Kunstverlag Peda - D-94034 Passau • Tel.: +49 (851) 951686-0
INFO@ KUNSTVERLAG-PEDA. DE • WWW. KIRCHENFUEHRER .DE

Pfarrei Schötz - Ohmstal
Pfarre/', d/'e /ebf - für D/'c/r - durch D/ch.

Möchten Sie unser neuer/unsere neue

Pastoralassistent/
Pastoralassistentin
(80-100%)

werden, in freudigem Team in einer lebendigen, mit-
teigrossen Land-Pfarrei im Kanton Luzern (Internet
www.pfarrei-schoetz.ch)?

Aufgabenbereich (mit eigenen Verantwortlichkeiten,
im Einzelnen zu vereinbaren):

- Gottesdienste mit Predigt
- Religionsunterricht Oberstufe (mit Firm-

Vorbereitung) und Primarstufe 5./6. Klasse

- Koordination mit Schule, einige Schülergottes-
dienste

- Spitalbesuche
- Ministranten-Betreuung
- Mitwirkung in Jugendarbeit
- Projektarbeiten

Information und Bewerbung:

Anton Steinmann, Unterdorfstrasse 30
CH-6247 Schötz
Telefon 041 980 13 46
E-Mail anton.stein man n@freesurf.ch

Brücke Le pont
zum Süden avec le Sud

Das Hilfswerk der Katholischen Arbeitnehmer-/Arbeitneh-
merinnenbewegung KAB und des Christlichen Gewerk-
schaftsbundes CNG fördert lokal verwurzelte Selbsthilfe-
Projekte in Afrika, Zentral- und Südamerika. Unterstützt
werden Aktivitäten in den Bereichen Einkommensförde-
rung, ökologische Landwirtschaft, Basisgesundheit, Men-
schenrechte.

Brücke • Le pont, Waldweg 10, 1717 St. Ursen
Telefon 026 494 00 20, e-mail: bruecke@bluewin.ch

PC 90-13318-2 Gratisinserat

Versfef,golden
Restaurieren

if Ihre wertvollen und antiken Messkelche,

Vortragskreuze, Tabernakel, Ewiglicht-
ampeln und Altarleuchter restaurieren wir
stilgerecht und mit grossem fachmänni-
schem Können.

S1 LBAG AG
Grossmatte-Ost 24, 6014 Littau
Tel 041 259 43 43, Fax 041 259 43 44
Mail: silbag@tic.ch

HERZOG ^KERZEN
Postfach, 6210 Sursee Tel. 041 921 10 38

herzogkerzen@bluewin.ch Fax 041 921 82 24

£/ae/7proffe/rf/o/7.

/gy/zgiTgjai/s
e/iprocfc/Af/o/7

Passe/7efe Op/er-
//c/7fsfä/7cfe/-

sfefs a£
/La<jrer.

WacZi/w/fer
fer G/as +
£?ec/?er
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